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BERICHTE UND KLEINE BEITRÄGE 

Motetten ,md K,mtaten der Bachzeit in Udestedt I Thüringen 
VON FRIEDHELM KRUMMACHER, ERLANGEN 

Die Kirdi.engemeinde zu Udestedt über Erfurt besitzt einen Musikalienbestand 1, in dem 
sich neben teilweise nur fragmentarisdi. erhaltenen gedruckten und handschriftlichen Werken 
des frühen und mittleren 17. Jahrhunderts audi. einige spätere Handschriften befinden 1 • 

Auf solche Motetten und Kantaten, an denen sich bestimmte Oberlieferungsmerkmale be­
obachten lassen, beschränken sich die folgenden Hinweise, wobei freilich die lokalen Vor­
aussetzungen und manche Querverbindungen zu zeitgenössischen Parallelquellen noch 
weiterer Untersuchung bedürfen. 

Zu den jüngeren Udestedter Handsdi.riften zählt zunächst ein Heft mit 14 Folioblättern, 
das auf 26 paginierten Seiten sechs Motetten in Partitur enthält. Ein vorangehendes un­
gezähltes Blatt bietet ein Verzeichnis von insgesamt 49 Kompositionen nadi alphabetisdier 
Folge des Textincipits mit Angabe der Stimmenzahl (a 4 bis 8), Tonarten, laufenden Num­
mern und Seitenverweise, wobei audi die in dem Heft vorliegenden sechs Stücke eingeordnet 
sind 1 • Die Quelle ist durdi Wassereinwirkung so lädiert, daß die Angaben an den Rändern 
des Inhaltsverzeichnisses nicht mehr einwandfrei zu lesen sind. Da auch fo]. 14v stärker 
vergilbt und beschädigt ist als die mittleren Blätter, kann das Heft nicht erst neuerdings vom 
Hauptteil der Sammlung abgetrennt worden sein. Ober dem vom Schreiber der vorliegenden 
Partituren herrührenden Index finden sich in anderer Sdi.rift die zwei letzten Zeilen eines 
untextierten Kantionalsatzes (c. f .• Was Gott tut, das ist wohlgeta11"), es muß also ein 
weiteres Vorsatzblatt verloren gegangen sein, das vielleicht Besitzer- oder Datierungsver­
merke enthielt, die dem Heft sonst fehlen. Der Index nennt keine Komponisten, vermerkt 
bei zehn Titeln aber zusätzlidi .Aria" oder .Ar.", bei fünf weiteren audi .Choral" oder 
.Ch.". Es dominieren vor allem Weihnachts- und Neujahrstexte neben Arie über Jesuslyrik 
u. a. Den Nummernangaben zufolge standen die fünf Choralsätze am Schluß des Bandes, 
während in der übrigen Anlage kein bestimmtes Ordnungsprinzip erkennbar wird. 

über den vier ersten erhaltenen Motetten stehen links oben Vermerke, die sich offenbar 
auf die Vorlagen des Kopisten beziehen•. Weitere Kopftitel fehlen, in der Rastrierung ist 
aber durchweg ein System für eine nidit ausgesdi.riebene Continuostimme vorgesehen. Nur 
zu Nr. 1-2 finden sidi Autorenangaben in Form von Initialen, die in der folgenden Ober­
sidit über die sechs vorliegenden Motetten aufgeführt werden. 

1. Nu11 trete11 wir 111s neue Jahr a 8, C.A.T.B., C.A.T.B. D-dur (Text: Dresden 1625, mit 
Amen, ohne c. f.). Autorangabe .J.M.B.", Devise .l.N.].". 

2. Ehre sei Gott 111 der Höhe a 8, C.A.T.B., C.A.T.B. D-dur (Luk. 2, 14, dazu Str. 15 aus 
Vom Himmel hodf). Autorangabe .MB" (verbunden). 

3. Fardftet eudf 11ldft, siehe, Ich verkU11dtge a 8, C.A.T.B., C.A.T.B. G-dur (Luk. 2, 10-11, 
dazu Gelobet seist du Jesu Christ, Str. 1). 

1 Filr freundliche Au1k0nhe und Hin11'elle ilt der Verfa11er Herrn Kirchenrat D. R.. Jauernle, beoondeu aber 
Herrn Pfarr,ikar Au,u1t Dreinb~fer (Udeotedt) ~u Dank verpflichtet. 
1 Dabei handelt e1 1ich um Stimmen zu vor11'1eeend latelnilchen Hymnen und MaJ11ifkat veuchiedener Meilter 
(etwa von La110 bi1 hin zu J. Cr111er), ferner um Fraemente von Drudcen Sdieln1, Hammendimidtl, Horn, u. a., 
um einen llteren Sammelband mit Motetten u. a. m. (YJI. aud, unten, Anm. 1). 
1 Die or!Jin■le Pa,inlerunr 111 efll ab p. 9 le,bar und zlhlt p. 19 doppele. Im Index III ein Stlldc doppelt ver­
uldinec, Z11'el Nummern fehlen, den Seltenaneaben zufolee umfa81e der Band ln11e1amt rund 130 Seiten. 
• So Gber Nr. 3 .P. lll IN eelb. PGrtlt. • (analoe bei Nr. 1, l und 4). 
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4. U11d du Bethlehem Im füdtsdie11 La11de a s C.A.T.T.B. a-moll (Matth. 2, 6, dazu E111 Kt11d 
geborn zu Bethlehem, Str. 1-3). 

S. Adt meiH herzliebes Jesulei11 a 6, C.C.A.T.T.B. Es-dur (Str. 13 aus Vo1tt Himmel hodt, 
ohne c. f.). 

6. Also hat Gott die Welt geliebet a 4, C.A.T.B. G-dur (Joh. 3, 16, dazu Str. 3 aus 1H dulct 
/ubtlo). 

Stilistisch handelt es sich um anspruchslose Stücke von vorwiegend homophoner Faktur 
mit zumeist syllabischer Textdeklamation. In den achtstimmigen Motetten lösen beide 
Chöre einander lediglich in akkordischen Blöcken ab, um abschließend, bei Eintritt des 
Chorals in der Oberstimme, in vierstimmigem Satz verbunden zu werden. Gerade in den 
Schlußabschnitten verarmt die Vertonung der Spruchtexte in den Unterstimmen allgemein 
zu schlichter Harmonisierung des simultanen Sopran-d. Eine Ausnahme bildet der Schluß­
teil von Nr. 2 durch imitativ aufgelockerte Behandlung des Spruchtextes in den Unter­
stimmen zum gedehnten c. f., ferner hebt sich das vierstimmige A1t1e11-Fugato in Nr. 1 her­
vor, schließlich auch die c.f .• freie Motette Nr. S, in der die Rücksicht auf den Textgehalt 
eine freiere formale Disposition veranlaßt und die Schlußzeile dreifache Ausformung als 
Fugato .Alla breve" erfährt. 

Der stilistische wie auch der quellenmäßige Befund rücken die Udestedter Handschrift in 
die unmittelbare Nachbarschaft der von Max Seiffert veröffentlichten Thüri11gisdte11 Motet• 
te11 aus der erste11 Hälfte des 18. Jahrhunderts 5• Zwischen dieser Sammlung und der Ude­
stedter Quelle bestehen außerdem mehrere Konkordanzen. Die Udestedter Motette Nr. 3 
ist mit der von Seiffert als Nr. 39 mitgeteilten Komposition identisch, deren Autor Johann 
Michael Bach ist, wie die von Max Schneider publizierte Fassung aus dem sog .• Altbachi­
schen Archiv" bestätigt. Nr. 4 aus Udestedt liegt ebenfalls anonym in Seifferts Ausgabe 
vor•. Auf Gr:und der Indexangaben lassen sich weitere Entsprechungen feststellen, bei denen 
mit Konkordanzen zu rechnen ist 7• ,Es bleibt jedoch abzuwarten, ob nicht der im Index 
verzeichnete Hauptteil der Sammlung in einer unvollständigen Handschrift des Landes­
kirchenrates Eisenach erhalten ist, die 43 Motetten, gezählt als Nr. 7-49, sowie zusätzlich 
in neuer Zählung weitere 19 Werke enthält 8• 

Seiffert hat es wahrscheinlich gemacht, daß die von ihm edierte Sammlung in den drei 
ersten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts in oder bei Weimar gesdirieben wurde'· Die Be­
ziehungen zur Udestedter Quelle scheinen diese These zu bestätigen. Als Autor der mit 
.J.M.B." signierten ersten Motette muß demnadt ebenfalls Johann Michael Badt gelten, 
das Monogramm .MB" bei Nr. 2 ist nadt H. Kümmerling möglidterweise auf (Monsieur) 
Georg Böhm zu beziehen 10• 

Die Geschichte der Motette ,um und nach 1700, als die Gattung sich von der übrigen 
Figuralmusik absonderte und ein besdteidenes Eigenleben im Dienst kleinerer Kantoreien 
und Kurrenden zu führen begann, ist erst wenig erforscht. Ebenso wie der stilistische Reduk-

1 DDT Bd. 49/so (19H), Vorwort S. V-XIV. 
& Vel. zu Nr. 3 RD Bd. 1/1, Nr. 11, S. 6l-67 und BJ IV (1907), S. 121 f. Die Udeatedter l'aaun1 en"1)rlcht im 
Umfan1 von 73 Takten der au, RD l/1, wo1e1en die In DDT 49/SO, S. 1Jl-ll4 aebotene FaaunJ die Takte 
ll-19, l6-30 und 61-73 auoll.8t. Hinee,en finden 1ich zwilchen Nr. -t und DDT 49/So, Nr. ll, S. -to--u nur 
1ertn1fil,t1e Abweichungen. 
7 So zwilchen Nr. 10, 16, u. 40, 41, -tl det Indu und DDT 49/SO, Nr. 19, JS, 6, 40, so, S4. Bel weiteren 
tutgletchen Stücken differieren Tonarten oder Stimmenanzahl. 
8 Vel. G. Böhm : S411Ctlidre Werlre. VoluJ/.,erl« Bd. 1, neue, nrmehrte Au11abe, hne. •on H. Kt1mmerlin1 
(1963), ·S. X (zu Nr. 9). Auch Im Udettedter Re,t,ter wird alt Nr. 36 .Nu da1tlrer alle Gott" l f, C-dur, 
Jenannt. 811 zum Ab1chlu8 vorlie1ender Mltteilun,en war e, nicht m5Jlich, Au,ldlnfte vom Landetklrdienrat 
Ehenach zu erlaneen (nach Mitteiluna von R. JauemiJ wnnlen bereit, früher Muolkalien au, Udatedr nach 
Et,enach absefilhrt). 
1 Vel. Selfftrt a. a. 0., S. IX. 
10 Zu den Mono,rammen .JMB" und .MB" vel. dit Ansahen Im Revirionaberlcht zu llD 1/1 t0wle bei Killll­
merlinc a. a. 0., S. V und VII f. 
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tionsprozeß bedarf audi. die Quellenbasis dieses weithin anonymen und sdi.wer datierbaren 
Repertoires spezieller Untersudi.ungen, wobei zu fragen wäre, wieweit sidi. die Gattung auf 
Thüringen und Sadi.sen, wo sie zweifellos den Sdi.werpunkt ihrer Pflege fand, besdi.ränkte u . 
Ihre besondere Tradition -und 0berlieferungsfonn wird durdi. die Udestedter Quelle bestätigt, 
deren Einordnung aber die Erschließung der größten Hauptquellen voraussetzt. Trotz des 
Fehlens näherer Angaben ist anzunehmen, daß der Band zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
in Udestedt angelegt und benutzt wurde, womit er die einzige direkt lokalisierbare Quelle 
dieser Art wäre. 

Ferner sei hier die Partitur zu einem schlidi.ten Choralsatz mit dem Titel .Lobt Gott 
in seinen(!) Heiligthum / a 12. / P. Erlebach" genannt (für Trombetta 1-Il, Timp., V. 1-Il, 
Va. 1-11, Bassone, S.A.T.B. Be; zu C. Beckers Umdidi.tung von Ps. HO mit einer Variante 
der Sdi.ützsdi.en Melodie 12). Der hier vertretene Typ des reim besetzten homophonen 
Choralsatzes ist im Sdi.affen Ph. H. Erlebadi.s sonst nidi.t belegt 13• 

In den Gattungsbereidi. der Kantate schließlidi. führen 17 Kompositionen von Liebhold 
hinüber, die in der Mehrzahl nur in Partituren vorliegen, zu denen audi. einzelne Stimmen, 
ausnahmsweise audi. komplette Stimmensätze hinzukommen. Die Quellen sind vielfadi. 
besdi.ädigt, die Titelblätter nidi.t immer lesbar, und in der unten zuletzt genannten Partitur 
läßt sidi. audi. das Textincipit nidi.t mehr erkennen. Vierzehn dieser Kantaten finden sidi. 
in den beiden fast vollständigen Jahrgängen von Liebhold wieder, die Karl Sdi.midt in 
der Kirdi.enbibliothek zu Sdi.otten/Oh. auffand 14• Wir zitieren sie lediglidi. ,unter Hinweis 
auf Sdi.midts Verzeidi.nis nadi. der dort durdi.geführten Ordnung und geben für die Ude­
stedter Handsdi.riften nur die erhaltenen Quellenteile an 15• Auf gelegentlidi.e Differenzen 
der Fassungen kann nidi.t eingegangen werden, besetzungsgemäß weidi.en sie im allgemeinen 
nur insofern voneinander ab, als sidi. in Sdi.otten audi. dort Violonestimmen finden, wo sie 
in Udestedter Partituren fehlen, und die Continuostimme im Sdi.ottener Jahrgang B durdi.­
weg als .Fo11damento" bezeidi.net isttt. 

Udestedt 

u 
u 
u 

1 Part. 
2 Part., St. vollständig 
3 Part., St. : V. I, Org. 

Schotten 

B 19 (und A 19) 
B 23 
B 24 

11 Vgl. aud, L. Finsdier in MGG IX, Sp. 662 f. W. K. Morgan: Tl« Chorale Motet froHC 1650 to 1750 (Diu. 
Univ. of Southem Carolina, 1956, msdir.) be,dirinkte 1id, leider auf die in Neuau111aben zuglnglid,en Belege. 
Außer den übrigen von Seiffert genannten, z. T. jetzt versdiollenen Quellen wären aud, die vereinzelt in den 
Hu.-Sammlungen du späten 17. Jahrhunderll erhaltenen Motetten und inzwhdien neugefundene Sammelhu. 
heranzuziehen (vgl. dazu Seiffert a. a. 0 „ S. X ff„ Kümmerling a. a. 0„ S. VI sowie vom Verfasser: Die 
QberlleferuHg der ChoralbearbeltuHgtH IH der frUheH evoHgellsdten KaHtate . ., Berlin 1965, besonders S. 382, 
Anm. 4). 
U Vgl. Sdi0tz-GA Bd. XVI. S. 130 und 186. J. Zahn: Die MelodleH •.. , Nr. 546 a-b. 
18 Vgl. die Werksverzeid,niue bei B. Buelt: Der Rudolst4dter Hofkapell1Helster P~tllpp HtlHrld, Erlebad, . • . , 
Diu. Halle 1963 (madir.) sowie bei K.-H. Wiedim: Phlllpp Htlnrtd, Erlebad, .. . , Abb . und Vortr. zur 
Gesdi. Ostfrieslands, hrsg. von der Ostfriesisdien Landsdiah, H. XXXIX, Aurid, 1964. 
14 K. Sdimidt: Beltr4ge zur KenHtnls des KaHtateHk01HponlsttH Llebhold, in : AfMw III (1921), S. 255-269. 
Zu Liebholds Motetten •· Seiffert a. a. 0 .• S. VII und X, wonad, 30 Stücke vorlagen, nidit 22 (,. aber 
MGG VIII, Sp. 745). 
11 In Sdiotlen 1ind Stimmen,ltze, nur aumahm1wei1e aud, Partituren erhalten (z. B. zu B 56) . Der Textanfang 
zu K J lautet: .Gott Ist IHtlHes HtrztHS Trost• , Bei Sdimidt fehlt eine Kantate zu Jubilate aus Jahrgang K: 
.KelH Freud ohne Leid" (C .A.T.B„ Ob„ 2 V., Va., Org.). Ferner dürfte B 21 zu Jahrgang K 11ehören. Von 
K 20 liegt nur das Titelblatt vor, nidit auffindbar sind z . Zt. B 1, 49, SS, K 11, 37 , 48 (weiter aud, B 36, falls 
nidit ldentitdi mit K 30). Herrn Pfarrer Christ (Sdiotlen) sei hier fOr freundlidie Untentützung bei Etnsidit 
in die Sdiottener Mu. eedankt. 
18 Zu den bei Sdimidt in Reihe A verzeidineten Quellen sei nad,getra1en: A 1-8 gebaren als Mus.Ms . 30 300 
(S11. Bokemeyer) zum Be11and der Staattbibl. Berlin, Stiftung Preu8. Kulturbesitz. A 12 und 17-19 sind ver• 
1diollen (die Werke liegen in K 3, B 19, K 13 und 26 vor) . Erhalten sind die Hn. in Bruxelle,, Mügeln und 
Müdieln. Nldtt berOhrt werden kann hier, wieweit Liebhold alt Autor der mit .dl L.• o. l. lignierten Kan­
taten au, Luckau und Mügeln In Betradit kommt (hingegen ist die Abgrenzung gegenüber Chr. Lieben, Werken 
eindeutig) . Zu ergänzen wiren außerdem pautdiale Notizen über Jahrgänge Liebhold,, die au, mehseren Orten 
belert 1ind. 
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U 4 Part., St. : V. II, Org. 
U 5 Part., St. : A., Va. 
U 6 Part., St.: C., Ob. V. I-11, Va., Bassone 
U 7 St. : A. T. B., V. 1-II, Va. 1-11, Violone 
U 8 Part. 
U 9 Part. , St. : C. A. T., V. II 
U 10 Part. (mit 2 Ob., 2 V. ad plac.) 
U 11 Part., St. vollständig 
U 12 Part. 
U 13 Part., St. vollständig (V. I doppelt) 
U 14 Part. 
U 15 Sehet, wir gehe11 hi11auf ge11 ]ernsalem (Estom~hi), C. A. T. B., 

Aauto doux 1-II, Bassone, 2 V., Va., Violine, Org. Pan., St. 
vollst. 

U 16 Der f11ge/ des Herrn lagert sich (Michaelis), C. A. T. B., Clarino 
solo, 2 V., 2 Ve., Violone, Org. Part. St. : Clarino, Org. to _ 

U 17 (Textincipit unlesbar, Schlußchor: Herr, tu mei11e Llppe11 auf), 
C. A. T. B., 2 V., Va„ Be. Part. 

BH 
B 4511 

B 46 
B 48 18 

B ,7 19 

B ,8 

40, 

B 59 (ohne Ob.) 
B 60 
B 61 
K4 
K7 

Die Udestedter Quellen gehen im wesentlichen auf einen Schreiber zurüdc. Die Titelblätter 
zeigen teilweise ein als wCS" zu lesendes Monogramm 21 , das aber zu keinnn der in Betracht 
kommenden Udestedter Amtsträger paßt. In dem Dorf, das bis 1664 zum ,Erfurter Land­
gebiet, bis 1806 dann zu Kurmainz gehörte und in dem wohl wenigstens seit Beginn des 
17. Jahrhunderts ein Adjuvantenchor bestand, wirkten als Kantoren und Lehrer im fraglidien 
Zeitraumu: 

1681 Christian Feyertag 
1691-1721 Georg Cattus, 1693 Johann Jacob Nattermann, 1698-1707 Johann Meldiior 
Arnold, 1709-1746 Johann Gutgesell 
1722-1768 Tobias Friedrich Bach 23, 1738-1748 Johann Tobias Wendel. 1746-1793 
Johann Ernst Friedrich Gebhardt 
1770-1804 Johann Ludwig Westhaus, 1789-1802 Johann Christian Görling, 1800-1812 
Johann Christian Wedemann 

Den Quellen ist also nidit mit Sicherheit zu entnehmen, ob sie in Udestedt entstanden, 
was freilidi anzunehmen bleibt, und auch an Anhaltspunkten für die Datierung fehlt esH. 
Jedoch versuchte Schmidt, die Jahrgänge B und K mit in Sdiotten tätigen Lehrern zu 
verbinden und dadurch ihre Entstehungszeit einzugrenzen. Danach zeigen die ebenfalls 
undatierten Schottener Manuskripte die uHandzeichen" ]. B. und J. Ph . K., welche Schmidt auf 

17 D11 Textlnciplt lautet In beiden Quellen . Herr, wer wird woheH• . 
18 Nid!t nur mit einer, sondern mit zwei Violenlltlmmen. 
19 Der Tntanfanr heißt In beiden Quellen .Gott """ sefHeH Nlldtsre" lfebtH" . 
to U H und 16 ent1pred!en mörlidierweise den In Sdiotte11 fehlenden Stüdcen su diesen Sonntagen aus Jahr• 
rang B (nid!t aber aus Jahrganr .1(). 
U Auf den Titelblittem zu U 2-4, 10, 11, 13, H und 16. 
n Nad! Auskunft von Herrn Pfarrvikar Dreinhöfer; filr die Zelt seit 1663 sind Aktenbeleee über den AdJn• 
vantend!or (mit Satzune u11d Verzeid!niuen) vorha11den . Zur Gesdiidite des Ortes s. C. Kronfeld: LaHdes­
lntHde des Gro/1lcerzogtuH11 SadtstH-WehHar-EfseHadt, Tl. II, Weimar 1879, ·s. 3, 111 und 121 ff. 10,rie 
G. Oergel: Das elc, .. alfee Erf•rtfsdte Gebier, In : Mittle, d. Ver. f. Getd,. u. Altenumskunde von Erfurt, 
H. 24/11 (1903) , S. H<>-190, bu. 178 f., 186 ff. 
23 Zu T. Fr. Badis s. E. W. Reid!ardt : Die Badte '" TUrfHge11, 111 : Badt '" TlcQrfHgtH, hrsg. Tom landes­
ldrdienrat der Ev.-luth . Kirdie In Thüri11ee11, Berli11 19SO, speziell S. 17S und 113. 0 . Rollert: Die E,f„tn 
Badte, In : JokaNH SebasllaN Badt IN TlcQrfNJtH, Weimar 19SO, bet. S. l04. 
N Ei11e Jahreszahl . 111s• findet sldi ohne Zusltze auf der Rüdcstite vo11 U s und kann zu Datlerunes:nreci<en 
kaum heranJH Oien werden. 
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Johann Blum und Johann Philipp Klug (in Schotten nachgewiesen 16 5 9-169 5 bzw. 172 5-174 7) 
bezog. Schmidts Datierung des Jahrgangs Kauf Grund der Symbola in K 5 und 2 8 sowie der Amts­
zeit Klugs wirkt überzeugend, und die inzwischen bekannt gewordenen Äußerungen J. G. 
Walthers, wonach Liebhold .etliche Jahre" vor 1740 in der Gegend um Weimar verstarb, 
widersprechen Schmidts Annahme nicht, daß Jahrgang K um 1736 komponiert und vor 1747 

in Schotten kopiert wurde 26. Anders verhält es sich mit Schmidts Datierung des Jahrgangs B 
nach der Amtszeit Blums im Zeitraum ca. 1685-1695 H. Liebhold müßte dann um 1660 
geboren und in sehr hohem Alter gestorben sein, was zu Walthers Mitteilungen schlecht paßt. 
Noch erstaunlicher wäre bei so langer Wirkenszeit, daß Liebhold trotz der weiten Ver­
breitung seiner so zahlreich erhaltenen Werke bisher in keiner Amtsstellung zu belegen 
ist 27• Während die großen Musikalieninventare aus Weißenfels, Rudolstadt oder Halle 
Liebhold noch übergehen, deuten nicht nur die mit Datierungen versehenen Quellen, sondern 
mehr noch Stil und Form der Kantaten in die Zeit nach der Jahrhundertwende. Nach Schmidt 
werden die Jahrgänge in einem Inventar der Schottener Kantorei vom Jahre 1824 als 
Anschaffungen Blums und Klugs erwähnt. Jedoch kann hier durchaus bereits ein Mißver­
ständnis vorliegen. Denn im Gegensatz zum schriftmäßig einheitlichen Jahrgang K, auf 
dessen Titelblättern Klugs Name gelegentlich voll ausgeschrieben ist, findet sich auf den 
Titeln des anderen, weniger geschlossenen Jahrgangs das Signum .JB" nur ganz ausnahms­
weise, dann aber in 6ehr verschiedener Form und vor allem nicht als ausgeschriebener Namens­
zug. Selbst wenn Blum wirklich der Hauptkopist wäre, ließe sich nicht ausschließen, daß 
er noch nach seinem Fortgang, also nach 1695, für die Schottener Kantorei tätig geworden 
sei 28• Hier kann weder der quellenkritischen Problematik der Schottener Handschriften 
nodi. der rätselvollen Figur Liebholds (hinter dessen stets ohne Vornamen erscheinendem 
Namen offensichtlich eine Mystifikation steckt) nachgegangen werden. Man wird aber davon 
ausgehen müssen, daß die Jahrgänge eventuell .überkomplett" angelegt und nicht unbedingt 
binnen eines Jahres entstanden sind, zumal ihr Autor nicht an die Erfüllung regelmäßiger 
Dienstpflichten gebunden war; daher entfallen auch Versuche zu chronologischer Einengung 
nadi. der Zahl berücksichtigter Sonntage. In stärkerem Umfang wären jedodi. stilistische 
Argumente heranzuziehen 19• 

-Die Kantaten in K sind durdi stärkere Normierung der Formtypen und reidiere Besetzung 
mit Bläsern gekennzeichnet. Die Arien sind durdiweg in da-capo-Form angelegt, textlich 
dominiert madrigalische Diditung, und diesem vollentwickelten Typ gehören audi die beiden 
Udestedter Symbola-Kantaten (U 13-14) zu. Daß Jahrgang B älter ist, dürfte zutreffen, 
gleidiwohl kann er kaum vier Jahrzehnte früher entstanden sein. Die Besetzung stützt 
aidi stets auf nur vier Vokalstimmen 111nd greift nidit einmal ausnahmsweise mehr auf die 
traditionelle Fünfstimmigkeit zurück, ebenso wie in K ist das Streidiquintett ·überwiegend 
vom Quartett abgelöst; beides ist vor 1700 redit ungewöhnlidi, was audi für die Hinzu• 
ziehung von Oboe und Waldhorn gilt. Verdäditig wirkt auch der Terminus .Fondamento" 
in den Sdiottener Manuskripten, der in den Quellen zur Frühkantate kaum und sdion gar 
nidit derart gehäuft vorkommt. 

Typologisdi handelt es sidi in B um so versdiiedenartige und reidi modifizierte Formen, 
daß sidi eine Entstehung vor 1700 als ausgeschloNen erweist. Nur in knapp zehn Fällen 

U V1l . Schmidt a. a. 0., S. lS6 f. und l61, 0. Brodde In ZfM• XVI (1931), S. l4t, G. Schünemann: 
J. G. WQ/thtr u"d H. Boke•eyer ... , In: BJ XXX (1933), bu. S.100. 
II Dazu ,. die BeerOndun1 Schmidts a. a. O„ S. l61. 
17 Auch Werner Braun sdillelt ,ich In MGG VIII, Sp. 74S, den blor,aphbchen Fol1erun1en Schmidt, nicht an 
und verzichtet auf An1abe von Daten. 
18 Ein bei Schmidt nicht 1enannte1 Schottener Inventar vom Jahre 169S (1. die In Anm. 11 zitierte Arbeit vom 
Verfa11er, S. JU) kennt die Werke Llebholdl übrl1en1 noch nicht. Die von Schmidt e"'lhnten kleinen Stndte 
Liebholdl, die 1730 von Klua kopiert ...urden, lind z. Zt. In Schotten nldit zu finden . 
lt Vel. da1e1en Schmidt a. a. 0. S. l61. 
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finden sidi Choralsätze, meist als Sdilußdioräle, die als homophone Sätze mit imitativer 
Einleitung oder instrumentaler Figuration lange Zeit hindurdi gebrauchten Typen folgen 
und keine zeitliche Begrenzung erlauben 30• Ein kleinerer Teil der Stüdce entspricht dem 
Muster der Concerto-Aria-Kantate mit absdiließender Wiederholung des Eingangssatzes11• 

Häufiger tritt an den Schluß ein neuer Tuttisatz, vor allem in Form eines Fugatos zu 
Spruchtext. falls der Kopfsatz freien Text aufwies (oder umgekehrt) u . Selten sind Edcsätze 
solistisch besetzt. Freilich sind solche Kantatenformen vor wie nach 1700 zu belegen, zwischen 
den Rahmenstüdcen aber ;stehen so vielgestaltige Soloteile, wie sie früher doch nur 
ausnahmsweise vorkommen. Neben Arien in gelegentlidi noch mehrstrophiger Liedform 
finden sich oft schon ausgesprochene Da-capo-Arien13, deren Formschema manchmal auch auf 
Chorsätze übertragen wird M_ Vielfadt begegnet die Bezeichnung . Air" 35• Nur wenige Stüdce 
besdtränken sich auf Reihung von Arien 18, der Regelfall ist vielmehr die Ein.fügung von 
Rezitativen, die z. T. auch als solche bezeidtnet sind, prononciert etwa auf dem Titelblatt 
zu B -H (U 5) : .co11 Rectt. et Ariis Choral: .. . / Dtct: . . . •. Dazu tritt noch das solistische 
.Arioso" 17, und wie auch liedhafte Ari-en durdt selbständige Instrumentalstimmen, die 
Solosätze insgesamt aber durch devisenartige Themenbildung auffallen, so verraten audt die 
freien Texte den anregenden Einfluß madrigalisdier Dichtung, ohne freilich deren Formen­
und Bildersdiatz schon voll zu nutzen. •Ein Beispiel solcher Misdtformen ist U 4 = B 35 mit 
am ~nde wiederholtem Eingangssatz zu Spruditext, Rezitativen zu teilweise madrigalisdiem 
Text, aber Arien ohne Da-capo-Anlage, jedodi mit obligaten Instrumenten. 

Audi wenn nicht mehr gezeigt werden kann, wie sehr die Kantaten auch des Jahrgangs B 
im melodischen -und rhythmischen Zusdtnitt über die ältere Kantate hinausweisen, dürften 
die typologisdten Merkmale bereits klarmadten, daß diese Werke die Neumeistersdte 
.Reform" schon voraussetzen. Will man nicht den geschichtlidien Verlauf umkehren und den 
Kleinmeister Liebhold zum Protagonisten der neuen Form stempeln, so bleibt nur zu 
folgern, daß B erst nach 1700 entstand und das noch lange üblidie Mischungsstadium vertritt, 
dem audt nodt Frühwerke von Telemann, Heinidien oder Graupner zugehören. Gerade 
im Vergleich mit der zögernden Aufnahme der neuen Kantate an führenden Stätten der 
Musikpflege ist es noch unwahrscheinlicher, daß der Sdiottener Konrektor Blum schon vor 
1695 einen Jahrgang wie diesen kopiert haben könnte. Man wird also nadi anderer Quellen­
bewertung sudien müssen, wobei den Udestedter Handschriften, die Liebholds mutmaßlichem 
Wirkenskreis am nädten stehen, besonderes Gewidtt zufallen dürfte. 

Insgesamt bilden weder allein der Quellenzuwadts nodi sonderlidie m.usikalisdie Quali­
täten den Anreiz zur Besdiäftigung mit Quellen wie diesen. 1n anderer Hinsidit aber 
erscheinen sie als kennzeidtnend und belangvoll. Sie- erinnern zunädtst an die Sonder­
tradition der Motette um 1700 als soziologisdi charakteristisches Muslziergut. Sodann 
berühren die Kantaten Liebholds die Problematik um einen etwas ominösen Kleinmeister, 
dessen zahlreiche Werke ihrer Verbreitung zufolge ebenfalls eine bestimmte Schicht der 
Musikübung repräsentieren. Dabei stellt sich außerdem die Frage nach der Entstehung 
der madrigalisch-gemischten Kantate, ihrer Oberlagerung mit älteren Traditionen und den 
daraus resultierenden Obergangslösungen - ein Prozeß, der sicher nicht nur auf eine 
.Reform" zurüdcgeht und in seiner Differenzierung systematisdi untersucht zu werden 

IO Vrl. B 1, 34, 37, 44, 4J, 47, Sl-S4 (ent,premende Sitze auch In U ts-16). In B 34, 47 und st 1ind nur 
Chorahexte bzw. Sat:zanflnse notiert. 
11 U 4- B H , U 1-8 n, ferner 8 9, ll lS u. !\. 
II U 1-B 19, U 3-B l4, U 1-B S7, U 9-8 SI, U 11-ll - B 60-61, ferner U U, 17. 
U Liedarien z. B. In B 1, l0, l9 (Im 3/l-Takt) , 33, 34 (bezeldmet noch • V.1• etc,), 37. Da-capo-Fonnen In 
U 1- B 51, U 10-B S9, B 14, 24, 44 u. a., U 16--17, 
M So z. B. In B l, 6 und 10. 
III Vrl. B l , 3, t , 10. 33, 37, n oder auch B 14 (mit au1re1chriebenem da capo) . 
at Etwa B l7, ll, 30, 34, 39, S1 u. a. 
17 So in B l und s und vielen weiteren Werken In analorem Satzt)'p. 
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verdient 18• Sc:hließlic:h dokumentieren diese Quellen Wesenszüge der Kirc:henmusikpflege 
kleiner Orte zu jener Zeit: es fehlt weder an Spuren eines älteren Druduepertoires noch an 
Motetten und madrigalisc:h-gemisc:hten Kantaten späterer Zeit, wohl aber gibt es keine 
Anhaltspunkte für das Vorliegen eines nennenswerten Bestands von Kantaten der Zeit vor 
1700. Vielmehr sc:heint es auc:h hier, als sei die handsc:hrihlic:h verbreitete Kantate erst 
später, dann aber gleich in Gestalt der madrigalisc:h-gemischten Form aufgegriffen worden. 
Insofern gehören die Udestedter Quellen als ein weiteres Dokument in die Reihe analoger 
Zeugnisse aus entsprec:henden Orten Mitteldeutschlands 3~. 

Drei uHbekaHHte Autographe voH Karl Stamitz iH der MusikaliemammluHg 
T / 

iH Cesky Krumlov 
VON JII.U ZALOHA, CESK'f KJlUMLOV 

Die malerisc:he, an den Ufern der Moldau liegende südböhmisc:he Stadt Cesky Krumlov 
i9t nic:ht nur durc:h ihr gut erhaltenes mittelalterliches Stadtbild, sondern auc:h durch mehrere 
bedeutsame Sammlungen berühmt geworden, die im Schlosse Cesky Krumlov aufbewahrt 
werden. An erster Stelle unter diesen Sammlungen steht die große Musikbibliothek, welche 
heute dem Staatsarc:hiv Cesky Krumlov angegliedert ist. Wegen ihres Reic:htums an Musi­
kalien aus dem 18. und dem ersten Drittel des 19. Jahrhunde~ts nimmt diese Sammlung 
unter den Musikbibliotheken ihrer Zeit eine hervorragende Stellung ein. 

Ober Gesdiichte und Herkunft der Bestände, die erst in der ersten Hälfte des vorigen 
Jahrhundel!ts zu einem Ganzen zusammengestellt wurden, sind wir verhältnismäßig gut 
unterrichtet. Den Kern und zugleich den weitaus größten Teil der Sammlung bilden die 
Musikalien, die Joseph Fürst Sc:hwarzenberg im Jahre 1821 für 2000 Gulden aus dem 
Nachlaß seines Bruders, des Bischofs von Györ Ernst Fürst Sc:hwarzenberg (1773-1821) 
erworben hatte. Ernst Fürst Schwarzenberg hielt nac:h dem Vorbild des Salzburger Erzbischofs 
- er hatte seine Priesterlaufbahn in Salzburg begonnen - an allen seinen Residenzorten 
einen großen Hof, in dessen Leben die Musik eine bedeutende Rolle spielte. Die Kosten 
dieser Hofhaltung waren schließlich so hoc:h, daß der Bischof in finanzielle Sc:hwierigkeiten 
geriet, aus denen ihn nur sein plötzlicher Tod befreite. Bei der amtlic:hen Feststellung des 
Nac:hlasses wurden Gesamtschulden von mehr als 200000 Gulden bei Kaufleuten, Bankiers, 
Gutsbesitzern und anderen Gläubigem ermittelt. Auf Drängen dieser Gläubiger mußte eine 
Zwangsversteigerung angesetzt werden, auf der alles überhaupt Verkäufliche aus der Hof­
haltung des Fürsten ausgeboten werden sollte. Um die Musikaliensammlung vor dem 
Verkauf als Makulatur zu retten, ließ sie der Bruder des Verstorbenen geschlossen auf­
kaufen und erst nach Wien, später in seine böhmische Hauptresidenz Cesky Krumlov über• 
führen. Auf diese Weise wurde der geschlossene Bestand der bisc:höflichen Hofmusik gerettet 
und bis auf unsere Tage erhalten. 

Innerhalb der bisc:höflichen Sammlung befindet sich eine größere Anzahl von Musikalien 
mit dem Besitzvermerk .C.d'OettlHg"; sie stammen wahrscheinlic:h aus dem Nac:hlaß des 
Grafen Franz Wilhelm von Oettingen-Baldem, dessen Haus mit seinem Tode 1798 ausstarb. 
Die Mutter des Fürsten Schwarzenberg, Maria Eleonora (1747-1797) stammte aus dem 

18 Vel. F. Treiber, unkritlsdte Arbeit : Die tlrRtlHgl1d..s~dulsd1t K1,doeHlraHtate •. ., In : AfMf II (1937), 
S. ll9-1S9. 
lt AuSer der In Anm. 11 zitierten Arbeit •· F. Rollbere : Ad/uvaHttHd.~r• IH Westt~i,INI•"• In : Beltr, zur 
Thilr. Kirdten1e1ch. lil/1 (1933-34), S. 7C>-114, ln1beiondere S. 93-97, 
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Hause Oettingen-Wallerstein, woraus sich die Verbindung erklären dürfte. Ein Verzeidmis 
der Musikalien aus diesem Nachlaß würde sicherlich nicht ohne Interesse sein. 

Ein anderer Teilbestand der heutigen Sammlung in Cesky Krumlov stammt direkt aus 
dem fürstlich Schwarzenbergischen Palais in Wien, also aus dem Repertoire der berühmten 
Schwarzenbergischen Hofkapelle, die viele Jahre in Wien residierte. Andere Musikalien 
stammen aus dem Nachlaß anderer Mitglieder der fürstlichen Familie, wenige Stüdce 
aus demjenigen des Ministerpräsidenten Felix Fürst Schwarzenberg (1800-1852). Sdtließlich 
wurde ein ebenfalls kleinerer Bestand von Musikalien im Schloß von Cesky Krumlov 
selbst gefunden; sie stammen aus dem Repertoire der dortigen fürstlidten Hauskapelle. 

Die ganze Sammlung wurde in den Jahren 1890 bis 1891 aus Anlaß der Wiener Musik­
und Theaterausstellung 1892 durch die Archivare Jakob Kveton, Josef Salaba und Emanuel 
Mikuskovicz geordnet und durch einen alphabetischen Autoren-Katalog aufgeschlossen, des­
sen Katalog-Zettel die Komponistennamen sowie die Titel, Besetzung, Widmungen, Preise, 
Verlage und Signaturen der verzettelten Werke verzeichnen. Nadt diesem Katalog umfaßt 
die Sammlung 6621 Einheiten weltlidter und geistlicher Musik. Deutsche und italienische 
Komponisten überwiegen; verhältnismäßig häufig tauchen daneben böhmische Meister auf. 
während französisdte, ungarische, polnische, dänische, englische, russische ,und spanische 
Komponisten nur vereinzelt zu finden sind. 

Sachlich gliedert sich die Sammlung in folgende Abteilungen : 

Opern-Arien 
Opern-Duette 
Opern-Terzette 
Opern-Quartette usw. und Finali 
Opern, Kantaten und Oratorien 
Klaviermusik aus dem Musikalischen Wodtenblatt 
Arien aus dem Musikalisdten Wochenblatt 
Duette aus dem Musikalischen Wochenblatt 
Terzette und Quartette aus dem Musikalisdten Wochenblatt 
Lieder mit Klavierbegleitung 
Mehrstimmige Lieder mit Begleitung 
Mehrstimmige Lieder ohne . Begleitung 
Geistlidte Musik 
Opern 
Ballette 
Symphonien und Konzerte 
Tänze und Märsdte 
Theoretisdte Sdtriften und Schulen 
Instrumentale Soli, Duette und Trios 
Quartette, Quintette und Sextette 
Klaviermusik und Orgelmusik zu 2 Händen 
Klaviermusik zu -4 Händen 
Klaviermu1ik mit Begleitung anderer Instrumente 

59-4 

3H 

157 

17-4 

198 

273 
162 

80 

21 

688 

H6 
H7 
368 

76 
183 
265 

H 
79 

88 

H9 
1323 

198 

562 

Bei einer Revision der Sammlung im Jahre 196-4 wurden einige besondeu intere11ante 
Kompositionen gefunden, darunter drei Streidtduette von Karl Stamitz, über die hier 
beridttet werden soll. Es handelt sidt um die folgenden Werke: 

27 MF 
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t. 
Alle,ro 

... a I a 

dolce · 
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Rondo Allegro 

11 Ü I C C r r 1 0 ij I t 1 •r TU 1 
po 

1. Nro II Duetto tl Alto Viola e Vio/011cel/o obligato di Carlo Stamitz. 
MS. acht vierzeihnzeilige Blätter, Hoc:hformat, 19 x 32,5 cm, Viola, Violoncello. Sign. 
No 12 K 23 . 

2. Nro V Duetto tl Alto-Vio/a e Violo11cello obligato di Carlo Stamltz. 
MS. ac:ht fünfzehnzeilige Blätter, Hoc:hformat, 19 x 32,5 cm, Viola, Violoncello. Sign. 
No. 13 K 23. 

3. 
Allegro 

4v·, s 
Andante Moderato _._ 

~ ~ 1 p I ßt f O I Ur· v 1 
dolce 

Rondo Allegretto • 

f w 0 ! r 1 ~ ff f C r r 111ft f t r r 1 
3. Nro VI Duetto tl Violi110 e Violoncello obligato di Carlo Stamltz. 

MS. ac:ht fünfzehnzeilige Blätter, Hoc:hformat, 19 x 32,5 cm, Vdolino, Violoncello. Sign. 
No14K23. 
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Es erhebt sidi die Frage, ob es sich bei den hier überlieferten Stimmen um AbschriEten 
oder um Autographe des Komponisten handelt. Auf der Suche nach gesicherten Eigen• 
schriften des Komponisten fanden wir unter den Akten der Schwarzenbergischen Hofkanzlei, 
die ebenfalls im Staatsarchiv Cesky Krumlov deponiert sind, einen von Stamitz eigenhändig 
geschriebenen Brief vom 5.2.1800 mit der aus Wien am 8.3.1800 an Stamitz abgegangenen 
Antwort der fürstlichen Hofkanzlei (Hofrat von Plaech in Wien). Die beiden Sdtriftstüdce 
lauten: 

Durchlaud1tigster Fürst, 
Gnädigster Herr Herr/ 

Da es vielmehr meine Pfltdtt erfordert, mich zu erkundigen, ob die Musicallen, weldfe 
ich die hohe Gnade gehabt an Ew. Fürstlichen Durchlaucht den verflossenen 18ten December 
zu senden, und zu höchst denenselben Füssen zu legen, richtig zu höchst dero Händen gelanget 
sind, wie aud1, ob eine oder andere Passage das Glück gehabt hödfst dero gnädigsten 
Beyfall gewürdtget zu seyn. Ich wolte derohalben Ew. Fürst/ . Durchlaucht unterthäntgst 
gebetten habe11, mich baldens mit einer erfreulichen Nachricht beglücken zu lassen, und 
habe die Gnade mid1 In dero Hohe Protection zu recommandtren und ersterbe in allttefesten 
Respect Ew. Fürst/. Durdilaucht gehorsamst unterthäntgster Diener 

Jena den 5ten Februar 1800. 

An den Kapellmeister Stamltz In Jena 

C. Stamttz 
Kapellmeister. 

Die Ulbermad1u11g 12 Ducaten für die eingeschickten Musikalien betr. Exp. Wien den 
Sten März 1800. 

Hochedelgeborner, 
Hochgeerter Herr Kapellmeister. 

S• des regierenden Herrn Fürsten zu Sdiwarzenberg Durchlaucht haben die im Dezember 
des vorigen Jares von Eurer Hochede/geborn eingesendeten 6 Duetten erhalten. Hodidleselbe 
erkennen in denselben ganz die Meisterhand, welche sich schon durdi merere vorherge• 
hende Produkte den lauten Beifall der Kenner zu erwerben gewusst hat. 

Empfangen Sie In der Beilage einen geringen Beweis der Erkenntlidfkelt Ser Durdilaudit 
und zugleldi von mir Insbesondere die V ersldierung der vollkommenen Hodiaditung mit 
welcher ldi beharre 

v. Plaech. 

Der Vergleich des Stamitz-Briefes mit der Buchstabensdtrift der drei Duette zeigt eindeutig, 
daß es sidt in beiden Fällen um dieselbe Schrift handelt. Damit sind der Oberlieferung 
der Werke Karl Stamitz' drei bisher unbekannte Autographe des Komponisten gewonnen. 
Leider haben sich die drei anderen Duette, die nadt der Numerierung der erhaltenen Werke 
und nadt dem Briefwedtsel existiert haben müssen, bisher nidtt finden lassen 1. 

1 Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Dr. Fritz Kailer, Darmstadt, 1ind die beiden ersten unserer ,drei 
Duo1 Im letzten Viertel du 18. Jahrhunden1 In einer Bearbeltuna von Henry Griesbach bei W. Fonter In 
London erschienen. Der Titel des Drude, lautet : Tkret Dutttl for • VfollN aHd VloloHctllo or 11110 VtoloN• 
cellos ... orlgfnally coH<postd for • TtHOr • VloloHctllo by Ckarles StaH<ltz (hierin Nr. 1 und 3). Du erste 
Duo ht außerdem In einer hand,chriftllchen Kopie au1 dem Besitz F. W, Ruott In den Be1tAnden der ehe­
mal!gen Preußilchen St■atlbibl!othek überliefen (Stlftune Preußllcher Kulturbe1ltz, Sammlunaen der ehemalleen 
Preußilchen S1aat1bibl!othek, Mu,. m,. 21 136/95). 
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Zur Textkritik der VeHus-Szenen im „ Tannhäuser" 
VON DIETRICH STEINBECK, BERLIN 

Keines seiner musikalischen Bühnenwerke hat Richard Wagner zeitlebens so intensiv 
beschäftigt wie die romantische Oper Tannhäuser und der Sängerkrieg auf Wartburg von 
1845: auch hat kein zweites gleich tief in die musikalische und dramaturgische Faktur ein­
greifmde Änderungen erfahren. Der Komponist hat immer wieder an eine völlige Neufas­
sung seines . Jugendwerkes" zumindest gedacht, die ihm um so notwendiger erscheinen mußte, 
als er sich die inneren Bedeutungszusammenhänge zwischen TanHhäuser, Tristan :und Parslfal 
deutlidi vergegenwärtigt hat. Diese NeufaMung ist indes nidtt mehr zustande gekommen 
und hat damit eine ganze Reihe von Fragen hinsichtlich der gültigen Gestalt der Oper offen­
gelassen. 

Die Praxis unterscheidet heute in der Regel zwei Ausgaben : die sogenannte „Dresdener„ 
oder audi .deutsche" Fassung (D. F.) und die sogenannte „Pariser" Bearbeitung (P. F.). Die 
erste, autographierte Partitur, deren letzte Seite Wagners Namenszug und das Datum: 
Dresden 13. 4. 1845 trägt (Fürstner) und die der Uraufführung zugrunde lag, wurde 
von Wagner nodi in Dresden zweimal überarbeitet. Beide Änderungen, die eine wohl 
von 1846, die andere von 1847 und am 1. 8. 1847 in Dresden erstmals gegeben, betreffen 
das Finale des III. Aktes. Bis S. 675, S. 2, T. 31 verläuft dieser Akt in allen Fassun­
gen gleich. Anschließend erscheinen ursprünglidi weder Venus nodi die Bahre mit Elisa­
beths Leime, vielmehr werden die polaren Prinzipe, zwiichen denen Tannhäuser sdiwankte, 
nur im tzenischen Bild angedeutet. Die betreffenden Bühnenanweisungen lauten hier 1 : 

Der Hörse!berg, der In /1H1Her zunehme11der rosiger Gluth erglühte, ersdtetnt nadt und 
nadt durdtstdtttg, so da/I 1Han In lhlff wie ta11zende Gestalten zu erbllckeH ver1Hag. • und: 
Fackelsdteln leuchtet aus dem Hofe der Wartburg auf; man hC,rt von dorther, während des 
Chorgesanges, das Toteng/c,ddetn läuten." Tannhäuser stirbt in den Armen Wolframs. Wie 
in der Pariser Bearbeitung geht der Akt dann zu Ende, allein mit dem Untersdiied, daß die 
jüngeren Pilger den grünende~ Stab, das Symbol der Erlösung, noch nicht mit sich führen, 
und das Wunder nurmehr verkündigt wird. Audt der Orchesterteil des Maestosos gleicht 
dem der Pariser Bearbeitung, Edle und Pilger singen jedoch die Pilgerchor-Melodie nicht 
mit. 

Die erste Neufassung von 1846 läßt dann erstmals Venus im Hörselberg erscheinen. Die 
Pilger bringen den grünen Stal1 auf die Bühne. 

Die zweite Neufassung von 1847 weist den heute üblichen Schluß auf. Ursprünglidt war 
aber der Oior der jüngeren Pilger gestrichen. An seine Stelle trat ein s-taktiges 'Einschiebsel: 
.Er Ist erlöst, wir tun es kund/", das Pilger und Edle gemeinsam sangen, und dem sich ab 
S. 728, T . 2 der allgemeine Schlußdtor .Der Gnade Hell ... • ansdiloß. Wagner stellte es 
jedoch schon zu dieser Zeit den nachspielenden Theatern frei, auch den Chor der jüngeren 
Pilger auszuführen. Diese letzte Fas,ung des III. Finales übernimmt auch die Pariser 
Bearbeitung•. Wagner 1elb1t hat sie als letztgültig bezeichnet. Und legt man den Willen 
des Komponisten als aJlein gültiges Kriterium zugrunde, so dürfte die Entscheidung gegen 
die sogenannte .Urfassung" ,und für die .Dresdener" Fassung kein Problem mehr sein. 

Anders steht es mit den Änderungen im Zusammenhang der Pariser Erstaufführung des 
Jahres 1861. Bis heute liegt uni die Textgestalt der neuen Venus-Szenen in versdtiedenen 

1 Partltun:ltate nad, Eulenburp kleine P1rtltar11111abc Nr. 9031/b, hrtJ. v. Mu Hodikoßer, Lpz. o. J. 
t Zitiert nadi Mlcliael Balltnr, I<rltil<he Gesamtausrabe der Bllbnanrerke Rlcliard WaJDert, 10 Bde . .. 1119ll 
(uDYollendet), Bd. 3, Berlln-LelpzlJ (1913), S. XXV und XXX. 
• Einzelbriten krlt. bei BalllnJ, •· •· 0. Zur Enatehunpsttdilclite und zum werkrel<hlclitllclien Zu11mmen­
hanr der Umarbri11111sen vrl. aucli •om Verfu,er: lNst<Hte,wHJsf°""'" du .TaHHkbser· (1145-1904) . u,.,.,_ 
'"""'"''" %Nr Sy11 ..... ,.,. der OptrHrtflt, Reren1burr 1964, s. 17-ll. 
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Oberlieferungen vor, die alle durch den Willen des Komponisten autorisiert erscheinen. 
Eine textkritische Ausgabe dieser Szene mit sämtlichen überlief.erten Lesarten gibt es nicht. 
Immerhin hat Balling den Ta,mhauser noch herausgegeben und in einem kritischen Apparat 
höchst sorgfältig die musikalischen Varianten in der Überlieferung des Werkes verzeidmet. 
Indes übergeht er jede Textkritik, mag er 9ie nun für unwichtig eraditet, mag sie 1idi 
seinem Blick überhaupt entzogen haben. 

Aus vornehmlich zwei Gründen hatte Wagner sich 186~61 zu einer Neubearbeitung der 
Venus-Szenen des I. Aktes entschlossen. Zum ersten glaubte er seine Intentionen in der 
Dresdener Ausgabe nicht völlig realisiert . • Ich half mir seiHerzelt Hur mit elHlgeH grobe11 
PiHselstridleH", schreibt er an Matnilde Wesendonck, .was zur Folge hatte, da~ dadurch 
der widltfge HfHtergrund verloreH ging, auf weldteHt steh die nachfolgeHde Tragödie er­
schtitterHd aufbaueH sollte"•. Erst jetzt, nadidem Wagner .Isoldes letzte Verkläru11g 
geschrtebeH", fühlt er sidi fähig, .das Grauen des Venusberges zu fiHden" (an Mathilde 
Wesendonck). Zum anderen verlangte die Direktion der Pariser Opera ein Ballett im II. Akt, 
ohne das eine neue Oper dort überhaupt nidit aufgeführt werden konnte. Wagner ver­
wahrt sich zwar eigensinnig gegen einen derart sinnentstellenden Eingriff, nimmt aber die 
Gelegenheit wahr, sich endlich der lang geplanten Neufassung der ersten Szenen seines 
Werkes zu widmen. 

Der erste Prosaentwurf, mitgeteilt in dem Ballettmeisterbrief vom 10. -1. 1860 an Mathilde 
Wesendonck, sucht der Venusgestalt einen mythologischen Hintergrund zu geben. Viel­
fältiges mythologisches Getier jagt über die Buhne, die Figur des wilden Geigers Ström• 
karl soll die Hinwendung des Venus-Hofes nach Norden veranschaulidien, der Hofstaat 
Dianas erscheint, und wilde, grausame Opferzer-emonien werden vollzogen. War noch die 
Dresdener Szene ausschließlich Exposition, so gibt Wagner in Paris der Wartburg-Welt die 
überzeugende Antitnese. Die Liebe Tannhäusers zu Venus Ist durchaus nidit mehr als Ver• 
irrung verstanden, und der ursprünglich noch ankLingende Aspekt christlicher Deutung des 
Erlösungsgedankens wird völlig eliminiert. 

Di.e dann komponierte Szene ist ebenfalls in einem Brief an Mathilde Wesendonck über­
liefert (H). Die neuen Verse ließ Wagner sofort in die französische Spradie übertragen, um 
sie dann erst zu komponieren. Ende Dezember ist die Partitur von 1,2, am 28. 1. 1861 die 
des Baccchanals vollendet. 

Neue Schwierigkeiten ergaben sich, als es galt, der neuen Musik für die deutschen Auf­
führungen der Pariser Fassung die aus dem französischen .Original• rückübersetzten Verse 
anzupassen. Als frühestes Zeugnis für diese Rückübertragung ist ein Textbuch anzu­
sehen, in das Wagner und Cosima handschriftlich den deutschen Text eingeschrieben 
haben (A). Dieses Korrekturexemplar wird heute in der Ridiard-Wagner-Gedenkstlltte, 
Bayreuth aufbewahrt. Sodann liiegt eine weitere Ausgabe vor, die Wagner am 28. 6. l86S 
brieflich König Ludwig II. mitteilte (B). Dazu heißt es im Begleitsdireiben: •... Hier 
siHd die VerilnderungeH uHd Zusatze zu , Ta1111hauser'; mit lhneH kolfflfft das Werk IH die 
Gestalt, In welcher ich es als vollendet der Zukunft Qbergeben wissen will" 6• 

Nicht sicher, aber wahrscheinlich ist die Verwendung dieser Fassung bei der Münchener 
Erstaufführung der neuen Szenen am 1. 8, 1867. Ferner haben wir in dem TanHhifuser­
Klavierauszug Felix Mottls ein Denkmal (C), das nicht unbeaditet bleiben darf. Mottl hat 
den Proben zur Wjener TaHHhifuser-Inszenierung unter Wagners Leitung i.m Jahre 187S 
beigewohnt ,und dessen Anweisungen getreulich aufgezeidmet. So mag e1 als sicher gelten, 
daß der Klavierauszug die in Wien gespielte Fassung wiedergibt. - An dieser Stelle sei an­
gemerkt, daß Wagner erst bei der Wiener Aufführune die Ouvertüre vor der Coda mit dem 

• Rfdtard Waper .., Mat.f/rle We,ardoNclr. TarebNdcbl•tter NNrl Briefe, Berlin J/1904. 
• Zuer■t mltJetellt Yon Otto Strobel In ,einer A1111a"be det Briefwech1tl1 1Wltdien L11chrl1 II. und IUchanl 
Waper, J Bde, I<arhruhe 1936-40. 
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Motiv des Pilgerchores abbrechen und in die 1. Szene übergehen ließ. Entgegen der immer 
wieder geäußerten, irrigen Auffassung, schon in Paris habe diese Änderung stattgefunden, 
ist die Ouvertüre bis 1875 in ihrer origlinalen Gestalt gespielt worden. 1861 in Paris 
folgte ihr eine kurze Oberleitung, das „Bacchanal", dem sich dann erst die neuen Szenen 
anschlossen. - Endlich aber liegt in Band II der Gesammelten Schri6ten (3 /Lpz. o. J.) eine 
Ausgabe vor (S), die Wagner vielleicht, als er sie aufnahm, als die endgültige angesehen 
wissen wollte. Gleichwohl drängt sich die Beobachtung einer gewissen „Unmusikalität" auf; 
nur schwerlich werden sich diese Verse in vollem Wortlaut der Pariser Partitur unterlegen 
lassen. 

Ein Vergleich der verschiedenen Überlieferungen mag das textkritische Problem dieser 
.. TaHHHäuser" -Szenen klären helfen. Der beigegebene Text von 1, 2 mit dem Lesarten­
Apparat legt die Ballingsche Ausgabe zugrunde. Sie stimmt sowohl überein mit der Eulen­
burgsehen Partitur, als auch mit dem Klavierauszug Felix Mottls, der allerdings einen 
fast unerklärlichen Sprung von Vers 127 zu Vers 134 aufweist. Von dieser Theaterpartitur, 
der Wagner in Wien selbst zustimmte, weicht nun der Text in den Gesammelten Schriften 
recht erheblich ab. 

Wenngleich die eigentliche Pariser Bearbeitung erst bei Vers 134 (Zählung vom Ver­
fasser) einsetzt, ergeben sich auch zuvor schon gewisse Abweichungen von der Dresdener 
Fassung. Sie sind hier eigentlich ohne sonderliches Interesse, sollen aber der Vollständigkeit 
halber nicht unerwähnt bleiben. überblickt man die ca. 20 Varianten, fällt folgendes auf : 
Balling weicht verschiedentlich vom Urtext ab, gibt aber in allen Fällen nur veränderte 
Formulierungen, die musikalisch begründet sein mögen. Hingegen greift S - zwei Aus­
nahmen sind unter Nr. 1 und 2 angeführt - auf den Urtext zurück, der gleichfalls in A 
wiederersche:int. So sind für die ersten 134 Verse auch A und S bis auf die Varianten in 
Vers 14 und 105 (Lesarten 3 und 14) identisch, was im Hinblick auf Folgendes erwähnt 
werden mußte. 

Wesentlich komplizierter wird die Rezension der textlichen Oberlieferung in C (und 
damit auch in Ballings Ausgabe) und S liür die Verse ab 134. Alle Quellen stimmen nur in 
sieben Versen überein (137, 143, 154, 175, 176, 179, 193). Als . Urtext" der Pariser Bearbeitung 
muß dann H, als „UrteXJt" der deutschen Rückübersetzung A angesehen werden, die sich bis 
auf die Verse 174-177 und 182, 183 völlig voneinander unterscheiden. Interessant scheint 
hierbei, daß S, ausgenommen die Verse 135, 152 und 155, auf H zurückgreift, während 
Mottl und Balling A übernehmen. Sechs Ausnahmen verzeichnen die Lesarten 52-57, die 
sämtlich erstmals bei Mottl auftauchen ; an ihrer Stelle hat A vier Verse aus H und zwei 
(54/55), die sonst nirgendwo belegt sind. B gibt eine Fassung, die mit 36 Versen völlig neu 
übersetzt, in ihren übrigen Abweichungen von C auf H zurückgeht. 

Aus diesem Vergleich dürfen mit der gebotenen Vorsicht einige Schlüsse gezogen werden. 
Für die Genese von S erscheint ausschließlich H, für die der Theaterpartitur ausschließlich 
A interessant. In beiden Fällen sind nur geringfügige Abweichungen zwischen „Urtext" und 
Endfassung festzustellen. Zwischen S und C ist die Ausgabe B einzuordnen, die eine selbst­
ständige Übertragung des französischen Originals darstellt, sich aber offenbar nicht durch­
zutetzen vermochte. Sie geht zwar mit einer größeren Zahl von Versen ebenfalls auf H 
l'Jllrück, gibt aber andererseits bei jenen Stellen, die schon A aus H stehen ließ, eine neue 
übesetzung 6• 

e Eut nad, Abedilaß ,einer tn:tkrltiedien Untenumun1en l1t der Verlauer auf zwei In diuem Zu11mmenhan1 
lntem,ante Handediriften im Be1ltz du Rid,ard-Waener-Ard,in (Bayreuth) aufmerkeam 1emad,t worden. E1 
handelt 1id, dabei um: 

0 - Orme11enktzze der Parleer Venu1-Szene (l, l), vollendet am 11. X. 1160 In Parle, In die Weener 
1plter (Sept. 1161) mit Blei, roter und 1diwarzer Tinte eine 0benetzung de, franzö1ilchen Texte, 
ein1etra1en hat. 
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Die so stark voneinander abweichenden Oberlieferungen in S und C lassen endlich 
darauf schließen, daß Wagner selbst zwei .letztgültige" Ausgaben angenommen hat. In die 
Gesammelten Sdiriften nimmt er e:inen Text auf, der äußerlich glatt-er, durchgefeilter und 
vor allem in der Behandlung von Vers und Reim sorgfältiger erscheint als der Spieltext der 
Partitur. Dort hat er notwendig die deutschen Verse der auf französisdie Verse kompo• 
nierten Musik anpassen müssen. Für das Vorgehen Wagners bezeichnend halten wir immer• 
hin, daß er sidi entschließen konnte, selbst zwischen einer npoetischen• und einer nprak• 
tischen• Ausgabe seines Werkes zu unterscheiden. Die dichterische Ambition des Kompo• 
nisten, immer wieder vorangestellt und emphatisch gegen latente Oberbewertung des Musi• 
kalischen verteidigt, hat sich hier ihrer sadtlichen Begründung im Sinne der Gesamtkunst• 
werks-Theorie begeben und ist zu einem absoluteren Anspruch geraten, den •unsere Zeit 
Wagner nicht mehr zuzugestehen bereit ist und als bloße Attitüde abwertet. 

Richard Wagner: TaHn.häuser und der SäHgerkrieg auf Wartburg 

I. Akt, 2. Szene (Pariser Bearbeitung) - textkritische Ausgabe 

(Satzzeichen und Orthographie fallen nicht unter die Revision) 

Venus: 1 Geliebter, sag r 
2 Wo weilt Dein Sinn? 

Tannhäuser: 3 Zu viel, zu viel 1 
4 0, daß ich nun erwadite! 

Venus: , Sag mir, was didi mühet 1 r 

Tannhäuser: 6 Im Traum war mir's, 
7 als hörte ich -
8 was meinem Ohr so lange fremd, 
9 als hört-e ich -

10 der Glodcen frohes Geläute 1 
11 0 sag, wie lange hört' ich's doch nicht mehr? 

R - Ur- und Relnsdirih einer RüdtOber■etzung des Textes der Pariser Venus-Szene (l, l) aus dem Fran• 
zölisdien. 

Ohne die für O In sidi komplizierte Datlerunpfra1e hier dlsntleren zu mDnen, darf als sicher selten, dd 
die Handsdulft Im September 1861 In Wien entstanden ilt, wlhrend R du von Co1lma Waper nach1etra1ene 
Datum .Mal l 865" trigt. Im Uhrieen 111 0 unter Anpanune an den Notentext, R au1■dilie&lldi au1 dem Text• 
buch übersetzt worden. 

Ein krlti1cher V ergleldi der beiden Hand1diriften mit den von uns hilber berDdtlichtleten Denkmllem ergibt, 
da8 R mit H und S weitgehend identhdi ht. (Die wenleen Ausnahmen 1ind nnten nn:eichnet, wobei die Ord­
nun1szahlen nicht auf die Zllhlun1 der Ver■e, 1ondem auf die der Lesarten verweisen.) Vermutlidi 111 R al1 
Drudtvorlage für S anzunehmen, zumindest haben wir für die Texteenae von H nach S nunmehr ein wertvolles 
Zwilchenelied. 

Let ar t e n : (20) R ml t jubelndem Stolz (34) R Sklave weid, 
(36) R ge,part (4l) R Wa1 ■aei• er 
(49) R der 

Hln1egen eehört O In den Zusammenhang der T extentwidtlune bil zur Theaterpartitur; die Rüdtobenetzun1 
ilt hier 1leidilautend mit den unserer krit11chen Au11abe zulfllllde1eleeten Venen (Aumahmen wieder nad,­
fol1end). 

Leu rt e n : (ll) 0 leuchtet 
(30) 0 Vor 
(4l) 0 wu 
(79) 0 Nie ht Ruh' 

(l3) 0 wird 
(H) 0 Sklaven nie 
(64) 0 1diwand 
(U) 0 Friede 

Beide Hand■dirihen 11Dtzen und erhärten demnad, durd,au1 uniere bi ■heri1en Ersebnlue. 
1 AS Sprich, wa1 klimmert dich? 
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Yen u s: 12 Was faßt didi an7 
13 Wohin verlierst du didi 17 

Tann h ä u s er : H Die Zeit, die hier idi v,erweil8, 
15 idi kann sie nicht ermessen. 
16 Tage, Monde, gibt's für mich nicht mehr; 
17 denn nicht mehr sehe ich die Sonne, 
18 nicht mehr des }{immels freundliche Gestirne, 
19 den Halm seh ich nicht mehr, 
20 der frisch ergrünend den neuen Sommer bringt, 
21 die Nachtigall hör idt nicht mehr 
22 die mir den Lenz verkünde. 
23 Hör ich sie nie? 
24 Seh ich sie niemals mehr? 

Yen u s: 25' Ha/ Was vernehm ich? Welch tör'ge Klage'/ 
26 Bist du so bald der holden Wunder müde, 
27 die meine Liebe dir bereitet? 
28 Oder wie? Könnt' ein Gott zu sein, 
29 so sehr dich reun 67 
30 Hast du so bald vergessen, 
31 wie du einst gelitten, 
32 während jetzt hier du dich erfreust? 
33 Mein Sänger I Auf und ergreif' deine Harfe •, 
34 die Liebe feire, 
35' die so herrlidi du besingest, 
36 daß du der Liebe Göttin selber dir gewannst/ 
37 Die Liebe feire, da ihr höchster Preis dir ward 1 

Tannhäuser: 38 Dir töne Lob/ Die Wunder sei'n gepriesen, 
39 die deine Macht mir Glücklichem erschuf/ 
40 Die Wonnen ,iiß, die deiner Huld entsprießen, 
41 erheb' mein Lied In lautem Jubelruf/ 
42 Nach Freude, ach/ Nach herrlichem Genießen 
43 verlangt' mein Herz, es dürstete mein Sinn : 
44 da, was nur Göttern einsten du erwiesen, 
45' gab deine Gunst mir Sterblichem dahin. 
46 Doch sterblich, ach, bin idi geblieben, 
47 und übergroß ist mir dein Lieben; 
48 wenn •tets ein Gott genießen kann, 
49 bin idi dem Wedi,el untertan; 
5'0 nidit Lust allein liegt mir am Herzen, 
5'1 aus Freuden sehn' idi midi nach Schmerzen/ 
5'2 Au1 deinem Reime muß idi füehn, 
S3 o Königin, Göttin, laß midi ziehn / 

t AS Wohin verliettt du ilen, / wu füht dien 1n1 
1 S weil' 
4 AS Weld,e t6r' sm KI asen 7 
6 AS Reut es dien 10 ,ehr,/ ein Gott zu ,ein? 
• C die 
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Venus: S4 Was muß ich hören? Welch ein Sang! 
ss Welch trübem Ton verfällt dein Lied? 
56 Wohin floh die Begeistrung dir, 
57 die W onnesang dir nur gebot? 
58 Was ist's7 Worin war meine Liebe lässig, 
59 Geliebter, wessen klagest du mich an7 

Tannhäuser : 60 Dank deiner Huld, gepriesen sei dein Lieben 1 
61 Beglückt für immer, wer bei dir geweilt! 
62 Ewig beneidet, wer mit warmen Trieben 7 

63 in deinen Armen Götterglut geteilt 1 
64 Entzückend sind die Wunder deines Reiches, 
65 die Zauber aller Wonnen atm' ich hier 8; 

66 kein Land der weiten Erde bietet Gleiches, 
67 was sie besitzt, scheint leicht entbehrlich dir. 
68 Doch ich aus diesen ros' gen Düften 
69 verlange nach des Waldes Lüften, 
70 nach unsres Himmels klarem Blau, 
71 nach 111nsrem frischen Grün der Au', 
72 nach unsrer Vöglein liebem Sange, 
73 nach unsrer Glocken trautem Klange ; 
74 aus deinem Reiche muß ich fliehn 1 
75 0 Königin, Göttin, laß mich ziehn 1 

Venus: 76 Treuloser! Weh, was lässest du mich hören? 
77 Du wagest meine Liebe zu verhöhnen 1 
78 Du preisest sie und willst sie dennoch .8iehn 1 
79 Zum Oberdl'i\18 ist dir mein Reiz gedieh'n? 

Tannhäuser: 80 Ach I Schöne Göttin, wolle mir nicht zürnen 1 1 

Venus: 81 Zum Oberdruß ist dir mein Reiz gedieh'n? 

Tannhäuser: 82 Dein übergroßer Reiz ist's, den ich fliehe 10 1 

Venus: 83 Weh dir, Verräter I Heuchler I Undankbarer 1 
84 Ich laß dich nicht! 
85 Du darfst nicht von mir ziehn. 
86 Ich laß dich nicht, nein! Nein! Acht -

Tannhäuser: 84a Nie war mein Lieben größer, niemals wahrer, 
85a als jetzt, da ich für ewig dich muß fliehnl -

Venus: 87 Geliebter I Komm, sieh' dort die Grotte 
88 von ros'gen Düften mild durchwallt; 
89 Entziücken böt' selbst einem Gotte 
90 der süß'sten Freuden Aufenthalt! 
91 Besänftigt auf dem weidisten Pfühle, 
92 flieh' deine Glieder jeder Schmerz; 
93 dein brennend Haupt umwehe Kühle, 

T S Beneidet ewl11 
8 AS den 
1 AS O tdillnt Gllttln 
10 AS melde 
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Tannhäuser: 

Venus: 

11 AS Zeile fehlt 
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94 wonnige Glut durdmhwelle dein Herz! 
9S Komm, süßer Freund, komm, folge mir I Komm 11 1 
96 Aus holder Feme m~hnen süße Klänge, 
97 daß didi mein Arm in trauter Näh' umsdilänge; 
98 von meinen Lippen, aus meinen Blicken 
99 schlürfst du den Göttertrank u, 

100 strahlt dir der Liebesdank 13• 

101 Ein Freudenfest soll uns'rem Bund entstehen, 
102 der Liebe Feier laß uns froh begehen; 
103 nicht sollst du ihr ein scheues Opfer wcih'n: 
104 mit der Liebe Göttin sdiwelge im Verein! 
lOS Sag, holder Freund, sag, mein Geliebter 11 : 

106 willst du fliehn? -

107 
108 
109 
110 
111 
112 
113 
114 
11; 
116 
117 
118 
119 
120 
121 
122 

Stets soll nur dir, nur dir mein Lied ertönen, 
gesungen laut sei nur dein Preis von mir! 
Dein süßer Reiz ist Quelle alles Schönen, 
und jedes holde Wunder stammt von Dir. 
Die Glut, die du mir in das Herz gegos,en, 
als Flamme lodre hell sie dir allein 1 
Ja, gegen alle Welt will unverdrossen 
fortan ich nun dein kühner Streiter sein 1 
Dodi bin muß idi zur Welt der Erden; 
bei dir kann idi nur Sklave werden 1 
Nach Freiheit dodi verlangt es mich! 
Nadi Freiheit, Freiheit dürste ich 15 1 
Zu Kampf und Streite will ich stehn, 
sei's audi auf Tod und Untergehnl 
Drum muß aus deinem Reich idi fliehn 1 
0 Königin, Göttin I Laß mich ziehn 1 

123 Zieh hin I Wahnbetörter I Zieh hin ie 1 
124 Geh I Verräter, sieh, nicht halt' ich didil 
12; Flieh, idi geb dich frei I Zieh hin 1 
126 Betörter I Was du verlangst, das sei dein Los 1 
127 Zieh hin I Zlieh hin 17 1 
128 Hin zu den kalten Menschen flieh, 
129 vorderem blödem, trübem Wahn 
130 der Freude Götter wir entflohn, 
131 tief in der Erde wärmenden Schoß. 
132 Zieh hin, Betörter! Sudie dein Heil, 
13 3 sudte dein Heil und find es nie 1 18 -
134 Sie, die du siegend einst verladitest 11, 

11 AS von meinen Lippen tdilürflt du Gllttertrank, / au, meinen Lippen 1trahlt dir Liebudank 
11 AS entflllt 
H A Geliebter S Mein Ritter, mein Geliebter 
11 AS Nadi Freiheit dod, verlanae idi, / nadi Freiheit, Freiheit dnutet1 midi 
lt AS Wahn1innleer 
17 C ,prln,r von hier zu V. 134 
18 Beatnn der Parher BearbeitunJ 
lt HS Die clu beklmpft, die du be1ie,r 
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135 die jaudizenden Mutes du verhöbnt 10, 

136 nun fleh sie an um Gnade!!, 
137 wo du veraditest, jamm're um Huld! 
138 Dann leudite deine Sdianden, 
139 der hellen Sdimadi wird dann ihr Spott u 1 
140 Gebannt, verfludit, hau 1 
141 Wie seh' idi schon dich mir nahn 25, 

142 tief das Haupt zur ErdeH: 
143 uOI Fändest du sie wieder, 
144 die einst dir gelädielt n 1 
14S Adi! öffnete sie dir wieder!8 
146 die Tore ihrer Wonnen! u• 
147 Auf der Sdiwelle, sieh da 31 1 
148 Ausgestreckt liegt er nun, 
149 dort wo Freude einst ihm geflossen 31 

HO Um Mitleid fleht er bettelnd 31, 

Hl nidit um Liebe 31 1 
H2 Zurück! Entweidi, Bettler 34 1 
153 Knediten nie 36, 

lH nur Helden öffnet sidi mein Reidl. 

Tannhäuser: lSS Nein! Mein Stolz soll dir den Jammer sparen 31, 

H6 midi entehrt je dir nah zu sehn 17 1 
H7 Der heut' von dir sdieidet, o Göttin 38, 

H8 er kehret nie zu dir zurück 11 1 

Venus: H9 Ha I Du kehrest nie zurück'° 1 
160 Wie sagt' idi 417 
161 Ha, wie sagte er 417 
162 Nie mir zurockfllf 
163 Wie soll idi's denken 417 
164 Wie es erfassen 417 

20 H die du verhöhnt in jubelndem Stolz, S die du verhohnt mit jubelndem Stolz 
Z1 HS flehe lie an , die du verl acht 
U HS Deiner Schande Schmach blüht dir dann auf 
11 HS entflllt, 
H HS eebanot, verflucht, folgt dir der Hohn B Gebannt, verflud,t 
11 HS Zerknincht, zertreten seh ic:h dich nahn B dich 1chon 
H HS hededct mit Staub du entehrte Haupt: B da, Haupt zur Erde 
11 HS eelacht B ein1ten 
18 HBS öffneten ■ich wieder 
19 HBS Pracht 
10 HBS Da liest er vor der Schwelle (V. 148 entflllt) 
11 HBS wo ein1t Ihm Freude floß 
II HBS um Mitleid, nicht um Liebe 
aa HBS Bebt bettelnd der Geno8 

419 

14 H Zurildc der Bettler, Sklaven nie B Zurildc der Bettler, Knecht entweich S Zuriidc der Bettler, Sklave welch 
all HBS entflllt 
lf H Der Jammer 1ei dir kilhn gespart S enpart B Nein fehlt 
t1 HS da& du entehrt mich nahen 11h11 B mich je zu ,eben bar der Ehr' 
18 HS liir ewig scheid' ich: Lebe wohl I B mu8 heut' dein Ritter von dir fahren 
at HS der Göttin kehr Ich nie zuriidc B ob , Göttin, 111'1 auf Nimmerwlederkebr 
4t HBS Kebrte■ t du mir, 
41 HS wu 
U HS Wie •• et er? B Ha, was 
ta HBS Zelle fehlt 
44 HBS Wie e, 
41 HS f111en 
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165 Mein Geliebter ewig midi fliehn 4•1 
166 Wie hätt' idi das erworben 47, 

167 wie träf midi soldi Vensdiulden, 
16 8 daß mir die Lust geraubt, 
169 dem Trauten zu verzeihn? 
170 Der Königin der Liebe'8, 

171 der Göttin aller Hulden 41, 

172 wär' einzig dies versagt 60, 

173 Trost dem Freunde zu weihn 61? 
174 Wie einst, lächelnd unter Tränen st, 
175 ich sehnsuchtsvoll dir lauschte, 
176 den stolzen Sang zu hören, 
177 der Ilings so lang mir verstummt 11 ; 

178 0 sag', wie könntest je du wohl wähnen 64, 

179 daß ungerührt ich bliebe, 
180 dräng' zu mir eiru;t 511 

181 deiner Seele Seufzen 64, 

182 hört' ich dein Klagen 171 

183 Daß letzte Tröstung in deinem Arm ich fand 18, 

184 o, laß des mich nicht entgelten n, 
185 verschmäh' einst audi du nicht meinen Trost 10 1 
186 Kehrst du mir nicht zurüdc 91, 

187 so treffe Fluch die ganze Weltal 
188 Und für ewig sei öde sieea, 
189 aus der die Göttin wich 94 1 
190 0 Kehr, kehr wiederl 16 

191 Trau meiner Huld, meiner LiebeMf 

Tannhäuser: 192 Wer, Göttin, dir entfliehet 87, 

Venus: 

193 flieht ewig jeder Huldl 

194 Nicht wehre stolz deinem Sehnen 18, 

195 wenn zurüdc zu mir es dich zieht 11 1 

•• B Der Traute - ewl1 mim verlasun HS Mein Trauter - ewl1 mim verla11en l 
11 HS venmuldet 
18 HS fehlen Vene 167-170 
11 S die 
II HS wie Ihr tle Wonne rauben 
11 HS dem Freunde zu ver1eben B dem Freunde Troll zu welh'n 
III HABS Wie limelnd 
61 HAS lan1 ventummt B lan1 verrauschte 
II HS 01 Kön111e11 Je du wlhnen A 0, könntest du je wlhnen B könntet! du je wlhnen 
66 HS drin1 deiner Seele Seufzen A drln1 deiner Seele Seufzer B drln1 elnll zu mir In Kla1en 
61 HAS endilh B du Seufzen deiner Liebe 
67 HAS In Kla1en zu mir her B entflllt 
18 HBS Da8 ldt in deinen Armen mir letzte Tröttunl fand 
lt HS la8 du B den Troll dir zu ver1elten 
IO HS venmmlh' nicht B wir mir die, G!0clc entwandt7 
11 HS Ad,, kehnell du nicht wieder B Ach. 8öb11 du ohn' Erbarmen 
a HS dann trlfe Fluch die Welt B dann webe Land und Meer 
II HS fllr ewl1 li1' 1le öde B mein Fluch trlf' alle Welten 
t4 HS tdiwand B daraut die Göttin ,mwand 
II HBS Kehr wieder I Kehr mir wieder 
N HBS meiner Llebuhuld 
t7 HS entßieht 
II HBS dem 
t1 HS wenn nell dicht zu mir zieht I B zieht dicht zu mir zurück 1 
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Tannhäuser: 196 
197 
198 
199 
200 

Venus: 201 
202 

Tannhäuser: 203 
204 

Venus: 205 
206 
:207 
208 

Tannhäuser: 209 
210 
211 
212 

Mein Sehnen drängt zum Kampfe 70, 

nicht such' ich W onn und Lust 71 1 
Ach, mögest du es fassen, Göttin 72 1 
Hin zum Tod, den ich suche 73, 

zum Tode drängt es mich 7'1 

Kehr zurück, wenn der Tod selbst dich flieht 75, 

wenn vor dir das Grab selbst sich schließt 79 1 

Den Tod, das Grab, hier im Herzen ich trag 77, 

durch Buß' und Sühne wohl find ich Ruh für mich 78 1 

Nie ist Ruh dir beschieden, 
nie findest du Frieden 71 1 
Kehr' wieder mir 80, 

suchst einst du dein Heil 81 1 

Göttin der Wann' und Lust 112 1 
Nein! Ach nicht in dir 83 

find ich Frieden und Ruh' 84 1 
Mein Heil liegt in Maria 811 1 

Die KommissioH zur Erf orsdtuHg des BlasmusikweseHS 
VON WOLFGANG SUPPAN, FREIBURG 1. BR. 

4:21 

Die vorn 14. bis 18. April 1966 in Sindelfingen von der Arbeitsgemeinschaft der Volks­
musikverbände veranstalteten und vom Bundesministerium für Familie und Jugend in Bonn 
sowie vom Kultusministerium Baden-Württembergs geförderten Jugend-Bläser-Tage 1966 
boten einer Gruppe von Fachleuten Gelegenheit, die .Kommission zur Erforschung des 
Blasmusikwesens" zu begründen. Aufgabe dieser Forschergruppe sei es, Vorgeschichte, Ent• 
wicklung und Möglichkeiten des in Süddeutschland, Österreich, Südtirol und in der Schweiz 
spezifisch geprägten, vor allem unter dem Einfluß der Militärmusik in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts zur Blüte gekommenen Blasmusikwesens darzuetellen; musikwissen­
sdi.aftlidi.e und volkskundlich-soziologisdi.e Betradi.tungsweisen sollten dabei ineinander­
greifen. 

Die in den Kommissions-Sitzungen gehaltenen Referate (zugleidi. im Gesamtgrogramrn 
der Bläser-Tage verankert und für alle Teilnehmer zugänglidi.) umschrieben einen Teil des 
Arbeitsprogramms. Friedrich Ho dick, Wien, spradi. über BezlehuHgeH zwlsdteH Mllltifr-

70 B Zum Kampfe drinet mein Sehnen 
11 B und Glüdc 
n HSB 0, Göttin, woll' H faHen 
7a HS midi drinet „ hin zum Tod f B zum Tode drlnet H midi 
14 HBS entflllt 
n HS Wenn oelbtt der Tod didi meldet B will selbst der Tod dldi bauen 
71 ein Grab dir 1elb1t verwehrt B 1dilie6t sich du Grab für did, 
11 HS Den Tod, da, Grab Im Herzen, B Im Herzen ldi hab' 
78 HS durdi Bde find' id, Ruh' B Süh'n / wird letzte Ruh' mir blohn f 
7t HS du Heil B den Frieden 
80 HS Kehr' wieder, 1udi1t du Frieden B kehr wieder, 1ud,11 du Frled und Hell 
81 HS kehr wieder, 1udi1t du Heil I B entflllt 
n HS G~tlln der Wonne, nid,t In dir 
II HS entfllh B ad,, nldit an deiner Brust 
84 HS mein Frled, mein Heil lie,i In Maria I B wird Frled' und Ruh' mir zuteil 
81 HS entflllt B Mein Heil - ruht In Maria 11 



|00472||

422 Bericht• und Klein• Beitrlg• 

1+1usik und ländlicher Blasmusik ; Klaus Holzmann, Hamburg, über Stellung und Aufgabe 
des bläserischen Musizierens im Gesamtgefüge unseres Musiklebens; Oskar Stollberg, 
Sdiwabach bei Nürnberg, über Blasmusik in der Kirche; Wolfgang S u p p an, Freiburg i. Br., 
über Vergangenheit und Gege11wart des Blasmusikwesens; Martin Vogel. Bonn, über 
Blechblasinstru1+1ente In reiner Sti1+11+1ung. Der Kommission, deren Vorsitz Joseph M ü II er• 
Blattau, Saarbrücken, übernommen hat, gehören bisher weiter an (Arbeitsgebiet in 
Klammer): Walter Biber, Bern (Geschichte und Praxis der Blasmusik in der Schweiz); 
Felix Hoerburger, Regensburg-Erlangen (Volks- und Blasmusik in Bayern); Georg 
Karstädt, Mölln (Vorgeschichte des Blasmusikwesens; Hominstrumente) ; Ernst Klusen, 
Neuß {kulturpolitische Gegebenheiten; Blasmusik und Lehrerbildung); Karl Moser, Linz 
(Geschichte und Praxis der Blasmusik in Österreich); Hans Nage 1 e, Bozen (desgl. in Süd­
tirol); Otto U l f, Innsbruck (Blasmusik und Lehrerbildung in Österreich); Guido Wald­
mann, Trossingen (Beziehungen zur Blasmusik in osteuropäischen Staaten). Gemeinsam 
wird zunächst eine Bibliographie des Blasmusikwesens erarbeitet werden. Die Kommission 
steht in engem Kontakt mit einem Beirat, der sidt aus führenden Persönlichkeiten des 
Blasmusikwesens in den oben genannten Ländern zusammensetzt. 

Geschichtliche PerspektiveH „Zum theologischeH Problem der Musik" ,. 
VON GUNTHER SCHMIDT, NORNBERG 

In Zeiten der Krise christlichen Glaubens bezogen sidt die theologisdten Auseinander• 
setzungen der Neubesinnung und -orientierung auch immer auf das Verhältnis von Musik 
und Ktrche 1• Ein soldtes Bemühen erscheint angesichts der Bedeutung, Stellung und Funk­
tion der Musik im (christlichen) Gottesdienst geschichtlich legitim; denn Musik ist wie 
alles dieser Welt der Geschichte unterworfen. Zur Frage indessen, ob überhaupt und wenn 
ja, welche Musik dann dem christlichen Glauben, seiner Lehre und Kirche angemessen sein 
kann, kennt die Geschichte seit den Tagen Augustins die notorisch unterschiedlichsten 
Deutungen und Ansichten. Für sie ein historisches Argument ins Feld zu führen, geschah 
allenthalben, seit Plato Musik und Ethos in Beziehung zueinander gesetzt und seine Argu· 
mente Augustin christologisch interpretiert in die Theologie gebracht bat 2• Ob freilich der 
Bezug auf die Geschichte wirklich immer relevant ist, steht noch dahin; exemplarisch dann, 
wenn z. B. - um gleichsam den Gegenpol zu setzen - in unseren Tagen Theologen (beider 
Fakultäten) in der .geistlichen Kontrafaktur• gängiger Schlager- und Jazzmusik eine Mög­
lidtkeit propagieren, der jungen Generation die dtristlichen Glaubensinhalte näher zu 
bringen 3• Ober die genuin theologische Legitimität eines solchen Unterfangens ist hier 
nicht zu handeln. Wird allerdings zur eigentlichen Begründung der geschichtliche Begriff 
Kontrafaktur angeführt (s. S. 428 ff.), dann wird krasser Historismus für geschichtliche Relevanz 
ausgegeben 4 (und nicht mehr ,theologisch argumentiert; s. Anm. 38a). Wenn e6 auch so 

• Vcl. die glelc:hnamlc• Abhandlunc von E. Sehlink. Tübingen 1 I94S, ! 19S0 : ferner 0 . Söhngen , Die rheolo­
flsdfm Gru"dlac•" der K1rd«H1HUsllr, In Leltureia IV, Ka11el 1961, S. 1-268, wo die gesamte übrige Literatur 
angeführt und behandelt Ist. Au, Anlaß der Be1prechung von LelturcJa (in diesem Heft S. 448 ff .) en1t&11d diese 
Studie. 
l Au, einem solchen Anlaß entstand bekanntlich Jene Zs . gleichen Namen,. 
t Du V erhältnb Augustin, zu Plato hat vor allem Sehlink behandelt. 
3 Auf der elelchen Linie liegen die mit den Tutzlncer Prelsauuchreiben verbundenen Veuuche, einen christ• 
lieh-ökumenischen Musibtil kreieren zu wollen. 
' Al1 anderen aktuellen Fall moniert E. Schmidt, Zur EHzyltlopidle der KlrdfeH'"usllr - Oslrar S~hHgeHS 
theologlsdf, GruHdlefuHg IH Lelturgla BaHd IV, MuK XXXIV , 1964, S. 67 , die Frapilrdlcke!t, Luthenitate 
direkt (aho unlnterpretiert) als Argument In die GegenwartsdlskuHlon einzuführen. 
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scheinen mag, handett es sich bei der Schlager-Jazz-.Kontrafaktur• nicht um ein 
Kuriosum theologischer Avantgarde, sondern vielmehr um das andere Extrem jenes Symp­
toms, daß jahrhundertelang das Verhältnis der Theologie zur Geschichte - und damit auch 
zur Welt, vor allem der Neuzeit - erheblich belastet war und zwar durch die Absage, auf­
grund des absoluten Wahrheitsanspruches der Bibel als Wort Gottes 5, an alles, was die 
christliche Lehre einer Kritik geschichtlicher Erkenntnis unterwerfen könnte'. Zu welchen 
negativen Konsequenzen eine derartige Haltung führt, macht der Kulturprotestantismus des 
19. Jahrhunderts evident (s. S. 431 ff.). 

Gegen Ende der Neuzeit erwuchs dann freilich die Einsicht, daß eine solche Apologetik, 
die sich im Endeffekt gegen die Geschichte selbst richtete, letztlich in einem Offenbarungs­
positivismus enden muß 7 (den D. Bonhoeffer [s. S. 430 ff.] als weder biblisch noch reformatorisch 
begründet erachtete). Jedenfalls deutet sich in der (freilich mehr wissenschaftlichen als 
praktischen) Theologie ein grundsätzlicher Wandel an. In der Hoffnung, die (man darf 
sagen: geschichtlich längst fällige) Bereinigung der Differenzen mit der Geschichte zu er• 
reichen, unterzog man die Dokumente des Neuen Testamentes einer .historisch-kritischen" 
Prüfung. Indessen erwies sich diese Hoffnung vorerst als trügerisch, weil sie zu sehr - zeit­
bedingt zwangsläufig - auf das geistige Rüstzeug des Historismus gebaut hatte. 

Der Historismus - heute noch sichtbar manifestiert in der Architektur der Neu-Antike, 
-Romanik, -Gotik des 19. Jahrhunderts, sowie in der Malerei der sog. Nazarener - war 
durch eine Zeit geprägt, die ihre geistige Struktur in der rapiden Entwiddung und den 
Erfolgen der neuzeitlichen Naturwissenschaft und in deren Denkkategorien fundiert fand: 
die Welt sei eine nach streng mechanischen Gesetzen ablaufende Maschine, deren gesamte 
Zukunft Laplace für vorausberechenbar hielt, sofern man nur die Kenntnis aller Atome, 
ihrer Lage und Bewegung besitze. Ein solches Denken war bestimmt von der Fähigkeit 
der menschlichen Vernunft, alle Naturvorgänge vollständig objektivieren zu können 
~Descartes' Deismus) mit der Konsequenz, daß für die allgemeine Wahrheitserkenntnis 
alle subjektiven Momente zu eliminieren seien. 

Die naturwissenschaftlich definierte Kausalgesetzlichkeit, wonach zwischen Ursache und 
Wirkung ein g es et z es notwendiger Zusammenhang bestehe, also eine bestimmte 
Ursache eine ebenso bestimmbare Wirkung zur Folge habe bzw. umgekehrt, wurde für eine 
allgemeine Wahrheitserkenntnis gehalten, was in den verschiedenen Disziplinen der Wissen• 
schaft zur Determinierung zahlloser .-ismen", wie Naturalismus, Materialismus, Positivis• 
mus u. a. führte. Daher war der Historismus von der unabdingbaren Oberzeugung getragen, 
es gäbe nur eine historische Wahrheit, die sich (trotz aller Mängel und Fehler der 'Ober• 
lieferung) allein im historisch-objektiven Faktum ( .per defiHltloHeHC", wie nach den Kontro• 
versen der Theologie unserer Tage zu ergänzen wäre 8) erschließen lasse 9• 

Diesen strengen Determinismus verwiesen die erkenntnistheoretischen Konsequenzen der 
Kernphysik des 20. Jahrhunderts in die Schranken; sie legten die Grenzen der Objektivier• 
barkeit von Vorgängen durch die menschliche Vernunft offenbar. Sie wurden durch 
W. Heisenberg klar aufgezeigt 10 : .Die alte EIHtelluHg der Welt IH elHen objektiven Ablauf 

6 Ober die nicht klare Verwendung von .Gottu Wort• all Begriff in der theologischen Diskussion •1I. 
E. Schmidt (1 . Anm. 4), S. 64. 
e Schon Sdileiermadier befürditete. e1 mödite der (1ordi1che) Knoten der Ge,diichte 10 au1tlnander eehen: 
du Christentum mit Barbarei und die Wi11er11chaft mit Unglauben. Daher war der Natunrissen1diaftler, YOr 
allem de1 19. Jahrhundertl der notori1che (eenauer euagt: christltche) Athebt. 
1 Daß au1 eben die1tm Grund auch das II. vatlkanildie Konzil der rOmlldien Kirdie 1t1ttfand, macht 1chon 
die Thematik der einzelnen verabsdiiedeten Sdiemata evident. 
8 Vel. G. Ebeling, Theologie und Verkündigung - Ein Ge1pridi mit Rudolf Bultmann, Mündien 1963. 
t Noch Ranke wollte sein eleenes Selbst aud(llchen, um allein eile DinJe zum Reden zu brinpn; 1. Anm. H . 
Selb1t E. Trölt1ch, obwohl durch Max Weber zu relativ modernem 1e1chididichem Deoken aneereet, blieb der 
Durchbruch zu einem rediten Verhlltnl1 von Theologie und Guchichte nnagt. Immerhin kam er mit 1elnen 
kon1equenten Arbeiten 10 weit, negative Vorau11etzun11 Jeelicher theoloelldien Neube1lnnun1 eeworden zu 1tln. 
10 W. Heisenberg, Das Naturbtld der lm,ttgeH Physllr, Hambure 19H, S. ll. 
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vo11 RauH1 u11d Zelt auf der el11e11 Sefte und die Seele, iH der sich dieser Ablauf spiegelt, 
auf der a11dere11, also die Descartes'sche Unterscheidung von r es c o g / t a II s und r es 
ext e II s a, elgHet sldt 11fdtt H1ehr als Ausga11gspu11kt zuHI V erstilndnts der moder11e11 
Naturwisse11sdtaft. lHI Blickfeld dieser Wisse11sd,aft steht vielH1ehr vor al1eH1 das Netz der 
Beztehu11ge11 2wtsdte11 Me11sd, u11d Natur, der ZusaH1H1e11hänge, durd, dte wir als kllrper­
ltd,e Lebewesen abhängige Teile der Natur sind und sie gletd,zettig als Me11sd,e11 zum 
Gege11sta11d u11seres Denkens und Ha11de/11s H1ache11 . .. .. Dfe wlsse11schaftlfche Methode 
des Aussonderns, Erklilrens u11d des Ord11e11s wird steh der Gre11ze11 bewußt, die ihr dadurch 
gesetzt si11d, daß der Zugriff der Methode lhre11 Gegenstand verilndert und uH1gestaltet, daß 
sid, die Methode also 11tcht mehr vom Gege11sta11d dista11ztere11 kann.• 

Der Kosmosgedanke der Griechen, das Streben nach Weltbildern, die das gesamte Wissen 
zusammenfassen sollen, .beseelte• im Grunde auch noch die Neuzeit, obwohl sie in der 
Methode des empirisch-experimentellen Beweises (ansteile der antiken logischen Spekula­
tion) einen grundsätzlich neuen Weg des Fragens und Forschens gegangen war. Doch dieses 
Streben nach allumfassenden Weltbildern erwies sich als geschichtlich vergeblich; es ist 
nach K. Jaspers für die moderne Wissentchaft irreal. ja sinnwidrig 11• An seine Steile tritt 
die Frage nach dem Zusammenhang der Wissenschaften: .Der systematische Charakter des 
Wisse11s fahrt tn dem modernen Erke1111e11 statt zum Weltbild zum Problem des Systems 
der Wisse11sd,afte11• "· Das bedeutet, daß das morphologische Denken der Neuzeit 
sich zum funktionellen Denken, d. h. vom anschaulich-formalen zum nicht-an,schaulichen 
des Zusammenhanges der Bezüge gewandelt hat. 

Wenn man sich vergegenwärtigt, wie stark die geistige Struktur der Neuzeit vom damals 
neuen naturwissenschaftlichen Denken geprägt war, ist es nur konsequent, wenn C. F. v. 
Weizsädcer zum .geschtchtltchen De11ke11•, das er zur zweiten wichtigen Errungenschaft 
unseres Zeitalters zählt, anmerkt: • Wer 111 u11serer Zeit geschichtlich de11ke11 wtll, wird 
freiltch dtese11 offenen Blick auch der naturwtsse11sdtaftltche11 Seite unseres Zeitalters zu­
we11de11 mUsse11. Der Hochmut des Geisteswtsse11sd1aftlers dem naturwlsse11schaf tlid1e11 
De11ke11 gegenUber ist fa meist wohl el11e Art Selbstschutzes; /ede11falls bedeutet er et11e 
partielle Blt11dhett des htstortsdun A11ges" 13 ; - und es ist wohl kaum zu bestreiten, daß 
manche Irrwege in Geisteswissenschaft und Theologie durch jene partielle Blindheit bedingt 
waren. Ohne sie sind weder die historii;ierende Leben-Jesu-Forschung noch die Entmytho­
logisierungsvenuche der Bibel in der Theologie (geschichtlich gesehen) denkbar . 

• Das Wese11 gesdttdttlicher Erke1111t11ls Ist Verstehe 11 . VersteheH wächst auf dem Bode11 
eigener t1111erer Erfahru11g, also Im Subfekt. Sdfon das Bild u11serer Zeltge11osse11 Ist 11/emals 
rel11e Fotografie", so11der11 gestaltetes Erlebnis. Vo11 der historisd1e11 Persll11ltchkelt gilt 
dasselbe. Welches der e11tworfe11e11 Bilder Gregors VII., l1111oze11z' lll., Hei11rld1s IV., Fried­
richs II., Luthers, Wal1e11stei11s, oder Bismarcks das richtige Ist, Jaßt sidf 11/dlt a/Jgeme/11-
gU/tig sagen. 111 Jedem dieser Bilder steckt viel vermeidliche ,md u11vermeidltd,e Sub/ekttvi­
tät. Oberi11dividuel1e Gebilde u11d Zusamme11hil11ge, Valker, Stämme, Staate11, Parteie11, 
Kirche11, geistige Strll1Hu11ge11 verstehen wir dadurch, daß wir aus der Tatsad1e11fa1le ei11e 
Auswahl treffen, el11heltltche Verbi11du11ge11 herstelle11; dabei werde11 die Gebilde zu l11di­
vtdue11 höherer Art, obwohl sie iH Wahrheit aus zahllose11 Ha11d/u11ge11 zahlreicher 1Hdivl­
due11 zusa1H1He11gesetzt sl11d . ••. Historisches Verstehe11 aH der Wahrheit steht stets u11ter 
de1H Einfluß der Sl11gularltift der historlsdie11 Geisteslage, jede edlte Gesditchtsauffassu11g 

11 K. Jupen, Vo• Ur,prWNI und Zltl der Gt1dlldftt, Frankfurt/Main 19SS, S. IS . 
lt Daher verweilt E. Sdunidt (1. Anm. 4), S. H, mit Redit darauf, da8 die Klrditnm111lk alt Dl11lplin 
IOWohl der prakt11chm Theolo,ie, der Mu1lkee,chlchte al, auch den Kon,ten %upordntt l1t. bt 1le aho nach 
dopaadldier, 1eldilchtlld,er oder bthedldier Methode %U behandeln? •''" NtbtN• und Dwrdltln•ndtr dtr 1111ttr• 
1doltdlldoen Mttltodt11 lltlt "41 Pro!,/.,,. dt1 lV. Ba11dt1 vo11 Ltltur11a. • 
d C. P. Y. Wel%11cker, Ato1Neit<rrl• und Ato1HZtltalttr, Prankfurt/Mal11 19S7, S. H9, 
1• Gerade dlne strebte der Hl1torlma1 an. 
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wurzelt in der geistigen Gegenwartsstruktur" 16• Mit diesen Ausführungen ist seitens der 
heutigen Geschichtswissenschaft im Grunde genau das definiert, was einerseits Heisenberg 
als Lage der modernen Naturwissenschaft charakterisierte, andererseits der neue natur• 
wissenschaftliche Begriff der .statistischen Gesetzmäßigkeit" erfaßt, nämlich die Gültigkeit 
jeder geschichtlichen Erkenntnis ist begrenzt auf ihren eigenen geschichtlich statistischen 
Ort, also zwingend für ihren konkreten Gegenstand und seine Fragestellung, indessen 
für die allgemeine Wahrheit nur statistisch vergleich- und interpretierbar. 

Damit ist (in aller hier gebotenen Kürze) die Basis geschichtlicher Perspektiven - gleich­
viel welcher heutig speziellen Thematik - umrissen; ihre Notwendigkeit bezeugt C. F. v. 
Weizsäcker: .Ich glaube nicht, daß wir geistig und sogar politisch mit unserer Zeit fertig 
werden können, wenn wir nicht fähig sind geschichtlich zu det1ken" 16• Die theologischen 
Probleme unserer Zeit sind davon nicht auszuklammern. 

II 

Will man die Problematik von Theologie und Geschichte, die sich in unserem speziellen 
Zusammenhang eigentlich schon in den bekannten unterschiedlichen Musikanschauungen 
Luthers, Calvins und Zwinglis (einschließlich ihrer theologischen Begründung) andeutet, 
geschidttlich recht verstehen, ist folgende geschichtliche Grundkonstellation festzuhalten: 
die Vorstellungs- und Begriffswelt der Antike - Griechisch war die Weltspradte, in der 
audt das Neue Testament seine erste schriftliche Oberlieferung fand - stand trotz gegen­
sätzlicher Ausgangslage dem biblischen Weltverständnis grundsätzlidt nicht entgegen. 
Ihre konkrete gemeinsame Basis setzte die paulinische Lehre; freilich dadurch begünstigt, 
daß .der seelische Zusammenbruch der heidnischen Antike wie in einer Reihe durch Jahr­
hunderte getrennter Stockwerks- oder Dechenelnstürze vor sich geganget1" 17 und die 
christliche (Spät-) Antike inmitten derselben, ebenso in Etappen, aufgewachsen ist. Zwischen 
griechisch-antikem und biblischem Weltverständnis bestand eine eigentümliche Polarität: 
der Monotheismus in griechisdter Philosophie und Altern Testament, in beiden die Frag­
würdigkeit menschlicher Existenz und dennodt ihre Größe zugleich 18, Ethos und Dekalog, 
der griechische Kosmos als das Geordnete, Gesetzmäßige, das ewig Bestehende und die 
Welt als Gottes Schöpfung, als Abbild göttlicher Ordnung. Diese Polarität hat Paulus, 
ohne ihr eigenständiges Herkommen in Frage zu stellen, in seiner Lehre vom Pneuma, 
d. h. der Möglichkeit und Fähigkett der Ver- und Umwandlung auf der Basis der 
christlichen Verheißung zusammengefaßt. Dadurch war es dann Augustinus möglich, 
die antike Vorstellungs- und Begriffswelt direkt chrilstologisdt zu iruterpretieren, also 
die platonischen Ideen als die Ideen, die im dreieinigen Gott vor der Erschaffung der 
Dinge bzw. ihrem Ablauf waren, die kosmisch-ethisch-ästhetischen Ordnungen als Ord­
nungen, die der dreieinige Gott in die Schöpfung hineingegeben hat 19• Damit setzte sich 
in der christlichen Theologie aber auch jene eigentiimliche Haltung der Antike fort, der 
die empirische Realität (als nur-materiell verstanden und somit nicht wissenswert) wenig 
galt zugunsten der geschlossenen Gestalt des gedachten Ganzen 20• Freilidt waren hier Wissen 

UI K. Bosl, HthHat uHd LaHdtsgtsdi(dite als GruHdlogt der UHvfvtrsalgesdilditt - EIHt kltlHt Historik, In: 
Unser Gudiichtsbild, Münd,en 19H, S. 17 ff. 
16 S. Anm. 13 : auf der gleichen Einsidit beruht v. Weinlclcen bekannter Sa!% (In seiner llede in der Frank­
furter Paulskirche anllißlid, der Verleihung det Friedenspreilet du deutsdien Budthandels): Wir werden dH 
technisdie Zeitalter nur dann mensdtenwürdig überleben, wenn wir flhig 1ind, die Tedtnlk richtig zu gebraudien, 
d. h. nid,t die Technik darf unser Handeln, 1ondem unser Handeln muS die Tedtnik bestimmen. 
17 A. Weber, Kulturgtsdilditt als Kultursoziologie, München 3/1960, S. 17S ff. 
18 Vgl. P1. 103 und s. 
U Ober die Zusammenhinge zwisdten Plato und Augustin hat vor allem E. Sdilink a. a. 0., S. ll ff., gehandelt. 
20 Auch die Sophiotik Ist nicht über die lleflexion eines bloß grundsltzlldien Zwdfel• hinauseekommen. Dem­
gegenüber waren die Griedien sehr konkret In ihrer .Kunst•, die für sie eine schöpferladie Ausdeutung der 
Wahrheit und Gültigkeit du Mythos, gleichsam ihrer .heiligen Ge1dildite" war: In der 1Hus11', beltand 
nodi die unprilneliche Einheit von Musik, Spradie und Tanz (abbildliche Dantellung). 

ll MF 
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und Glauben nidit miteinander konfrontiert, ebensowenig Gegenwart und Vergangenheit 
(Gesdtidite). 

In eine soldie Geistesstruktur war über ein Jahrtausend der diristliche Glaube und seine 
Lehre eingebettet; man begreift, daß die christliche Kirche darnach trachtete, dieses Glau• 
bensfundament solange als nur irgendwie möglich zu erhalten, und alles, was sich dem 
entgegenstellte, als Häresie bekämpfte. Denn die diristliche Missionierung des romanisch­
germanischen Abendlandes vollzog sidi dergestalt, daß nicht nur als autoritäre Glaubens­
grundlage die spätantik-religiöse Sdilußform übernommen wurde, sondern die Antike als 
Ganzes und die ständige Auseinandersetzung mit ihr grundlegend die Geistesstruktur des 
(gesamten) europäischen Mittelalters bestimmte. Allerdings war der abendländisdie Mensdi 
genuin nidit dazu veranlagt, sidi das Wahre nur in Ideen zu denken und anzusd:iauen. Es 
drängte ihn vielmehr nadi ihrer Verwirklidiung in der ihm unumgänglid:i ersdieinenden 
Realität der Welt, mit der man geistig und politisdi fertig zu werden trachtete. Daher war 
das Imperium Karls des Großen auch von dem Ansprudi bestimmt, translatlo bzw. reno­
vatlo des antiken Imperiums zu sein. Und seitdem ist der abendländisd:ie Mensch nie 
müde geworden, alle Dinge der empirisdien Realität im prinzipiellen Denken, das er von 
den Griedien gelernt hatte, zu erfassen. Es begann der Konflikt mit dem biblisdi-antiken 
Weltverständnis, zwisdien Wissen und Glauben, Kirche und Welt. 

Aus dieser Konfrontation sind nidit nur die großen Gestalten des europäischen Mittel­
alters hervorgegangen, sondern audi als einmalig in der Gesdtidite die abendländisdie 
Mehrstimmigkeit; - einmalig, weil es vor und außer ihr gesdtiditlich nidits Vergleid:ibares 
gibt!!. Weldie Thesen zur Musik die Theologie seit Jahrhunderten (bis zurück ins Mittel­
alter) auch immer verfoditen hat, stets sind sie grundlegend. bestimmt von der Vorstel­
lungs• und Begriffswelt der abendländisdien Mehrstimmigkeit, die indessen antikem wie 
biblischem Verständnis völlig fremd sind"· In der ersten Epodie ihrer Gesdiidite bestand 
freilich zwisdien allen eine genuin geistige Gemeinsamkeit, die heute weitgehend über­
lagert und verwischt ersdieint: 

Anläßlidi der Rezension des Vorabdruckes von 0 . Söhngens Abhandlung wies 
H. Hüschen11 auf einen terminologisdi grundsätzlidien Irrtum hin, der innerhalb der Theolo­
gie weit verbreitet zu sein sdieint: der mittelalterlidie Begriff der .muslca artl~clalls ( ars 
1Hwslc11)" wird vielfach (sozusagen äußerlidi wörtlidi übersetzt) als .Kunstmusik" aufgefaßt, 
wie sie unserer eigenen Musikansdiauung entspridit. Dom der Kunstbegriff unserer Gegen• 
wart (und des 19. Jahrhunderts) hat mit der musica artificialis fast nichts mehr gemeinsam, 
wie Hüsdien mit Redit einwendet. Sie bezeidinet vielmehr .die Musik des künstlichen 
Muslkl11Strume11tes, des von Menschenhand verfertigten Klangwerkzeuges (muslc11 lnstru­
Hlentalls)". Diese Erklärung ist aber insofern unvollständig, als die mittelalterlidie Musik­
theorie (Regino von Prüm u. a.) die Unterscheidung in eine reale Instrumentalmusik nidit 
kennt und diese erst im späten Mittelalter (und dann auch erst sehr sporadisdi) gesdiichtlidi 
in Ersdieinung tritt. Das (Jcünstlidie) Instrument der mittelalterlidien Musiktheorie war 
das Monodiord. das zur Darstellung und Definierung der Bezugsverhältnisse der Töne zu­
einander diente. Die musica artificialis bezeidinet das Ersd:iließen der musikalischen Prin­
zipien, deren konkrete Realisierung und Ausformung im Einzelfall Sache der Praxis war, 
gleidrviel in weldier Dimension (Linearität oder Vertikalität oder in beiden zugleidi auf­
einander bezogen) und zu weldiem Zweck dies gesdiah 14• 

11 Au8ereuroplifdie m111ikethnolo1bdie ,dieinbare Parallelen ,ind .un1e•diiditlid,", d. h. ,ie kennen keine 
re,diid,tlidie Ennricldun1, die derjeniaen der abendllndi,d,en Mehntimmiakeit vergleidibar ,ein könnte . 
II Din tritt klar bei Sdtltnk und audi Sohnren hervor. 
11 Mf XIII, 1960, S. 473. 
M Diner .an•-B.,.-tff bezeldinet Jene Elementum,eite der Mu,ik, die Thr. G. Georetadu, Saltral """ Prof•" 
IH Jn M11111t, Mllndiener Universitltsreden, Neue Folae, Heft JI, S. 3, ah .da,, wa, "" Ihr sptzl/lsdt Hldtt 
1HeH1dtlldt 111•, aenannt hat. 
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Das geistige Fundament der mittelalterlidten nars« bildete das kosmisdt-ordnende Ge­
dankengut der griechischen Antike, das sich dann in der augustinischen Interpretation mit 
dem theologischen Anspruch auf den Lobpreis Gottes als Schöpfer der Welt verband. 
Die mittelalterlidie ars unterschied sidi. jedodi. darin, daß sie im Blidc auf die musikalische 
Realität (Praxis) entstanden ist und deswegen die musikalischen Gegebenheiten des 
Abendlandes zu erfassen und in Prinzipien zu ersdiließen suchte, die indessen ganz anders 
geartet waren als die antiken bzw. biblisdten Vorbilder. Davon zeugen die notorisdien 
Sdiwierigkeiten, die lange Zeit die Einführung der römisdien Liturgie und ihrer Gesänge 
(wegen ihrer anders gearteten musikalischen Sprache) im fränkisch-karolingisdien Reich 
erschwerten 25• Die typisch antike Beschränkung auf das nur Prinzipielle in der ars musica 
und ihre Blidcrichtung auf das Re a I e zugleich eröffnet eine weitere Perspektive: 

Die antike christliche Heidenmission war nur auf der Grundlage der paulinischen Freiheit 
von der Peritome möglich, d. h. die Freiheit des christlichen Glaubens von einer spezifisch­
religiösen Stufe als Bedingung. Diese paulinische Freiheit - obwohl Paulus Jude im Sinne 
des Gesetzes war - ist nur darin überhaupt begreifbar, daß Paulus in sein theologisdtes 
Denken die religiöse Realität seiner (heidni-schen) Umwelt als etwas Unumgänglidi.es ein­
bezogen hat. Das paulinisdie Pneuma mit seinem Ver- bzw. Umwandlungsvermögen erscheint 
geschidttlich als der entscheidende theologische Zwisdienbegriff - ohne vom eigentlichen 
biblisch-theologischen Lehrgehalt etwas wegzunehmen - für ein gemeinsames Verständnis 
vom christlidi.en Glauben des Alten und Neuen Testaments und der in der paganen Antike 
übera11 verbreiteten Erlösungsreligiosität; gleidi.viel welche spezielle Ausformung (Mithras•, 
Seraphis-, Attis-, Adonisglaube u. a.) im Einzelfall anzusprechen war. 

In diesem Zusammenhang wird man die bekannte Stelle, Kol. 3, 16, geschichtlich sehen 
müssen; dieses paulinische Zitat wird von der Theologie stets dann als Legitimation par 
excellence in Ansprudt genommen, wenn es ihr um eine Bejahung der Musik im Gottes­
dienst geht 18• Welche konkreten musikalischen Vorstellungen Paulus damals mit den 
Hymnen, Psalmen und _pneumatischen• Oden im Sinn hatte, als er diese zu singen der 
Gemeinde zu Kolossae empfahl, läßt sich heute kaum mehr entscheiden; es muß aber eine 
konkrete Art Musik gewesen sein. Die herrschende Ansicht der theologischen Exegeten 
nimmt an, mit den Hymnen und Psalmen seien keine alttestamentlichen Texte angesprochen, 
während die npneumatischen« Oden allgemein .geistgewirkte" - im Sinne charismatischer 
Spontaneität - Gesänge bedeuten würden (deren gefährliche Neigung zum Schwärmertum 
nicht übersehen wird 17) . Aber man fragt sich, weshalb Paulus nur den Oden das Attribut 
pneumatisch gab. Demnach. müßten die von Paulus empfohlenen Hymnen und Psal!llffl, 
gleichviel wie man sie sich auch immer vorzustellen hat, einer biblischen Praxis, auch im 
musikalischen Aspekt, entsprochen haben, ohne daß sie des Pneumas der Ver- bzw. Um­
wandlung bedurft hätten. Dann müßten die von Paulus genannten Oden an eine musika­
lische Sprache gebunden gewesen sein, die genuin nidtt biblisch. war und daher der pneuma­
tischen Umwandlung bedurfte, indessen deren auch fähig war. 

Man bedenke, Kolossae war damals ein Kulturzentrum der paganen Antike, zudem 
unweit der Heimat Paulus'; und die Paulusbriefe untersdtc:iden sich nach. Inhalt und Ge­
halt gerade darin, in welcher Geistesverfassung sich die jeweils angesdtriebenen Gemeinden 
(und Städte) befanden. 

16 Die wluen1chof11lche Dilkunion über die frlnkilche Tradition dea ereeorlanllchen Gesanees III noch nicht 
ab1eschlo11en. Doch dleJenlee An1ich1, die eine eenuln frlnkilche Umformune der ri!mi1chen, d. b. mediterran 
1trukturlerten Fa111D11 vertritt, dürfte der eeachlchtlldien Eln1icht Infolee der damalieen Gel1te11truktur nlher 
kommen al, Ihre Geißer. E, Ist aber zuzueeben, da8 die Art der Arpmentatlon nicht Immer, weil mehr 
morpholoellch 11att funktionell eedacht, Oberzeusend ilt: vel. A. Mober1, Gre1orh1Nfsdce Reflulo11eN, 
F1. Hl(lnlo Anelb, Barcelona 1958-1962, S. H9 ff. 
lt Die Parallel1telle Epb. ,, 19 eilt nach bemdiendtr Melnuns ah nicht orleJnlr paullnlldi. 
17 So auch 0 . Si!hnsen, S. 9. 

JI • 
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Das paulinische PHeuma :zielte auf die religiöse Realität der heidnischen Antike. Warum 
sollte dann Paulus mit den Oden nicht die berühmte antike Gesangsgattung gemeint haben? 
Denn die paulinische Freiheit von der Peritome beinhaltete auch die Freiheit :zu boden­
ständiger Musikpflege im Gottesdienst, sofern sie des PHeumas fähig war. Eine solche 
Musikpraxis wird vor allem dann gegeben sein, wenn ihr eine „ars" -Qualität eigen war. 
Ohne diese Voraussetzung hätte sich die christliche Kirche kaum dazu verstanden, durch 
Jahrhunderte das griechische Gedanken- und Ideengut, in Sonderheit die Musiktheorie, :zu 
bewahren und dem mittelalterlichen Abendland zu überliefern als eines der Fundamente der 
abendländischen Musik (Mehrstimmigkeit), die zu ihren ersten geschichtlichen Hoch­
leistungen gerade in den Kathedralen und Klöstern geführt wurde. Von dieser Position der 
Kirche aus sind auch ihre Polemiken zu verstehen, wenn sie glaubte Neues als Zerfalls­
erscheinungen deuten zu müssen. 

Doch dieses Neue enstammte von Haus aus nicht dem „ars" -Bereich, sondern dem der 
empirischen Realität, dem eigentlich bloß „Usuellen", das bis zum europäischen Mittelalter 
als nidit nachdenkenswert galt. Daher kennt auch bis dahin die Geschichte keinen eigent­
lidien Fortschritt 28• Wie aber die Anwendung des mathematischen Kalküls auf rein hand­
werkliche Fertigkeiten die Geschidite der Technik begründete 29, deren ständige Fortentwick­
lung (bis auf den heutigen Tag) mehr und mehr den Verlauf der Geschichte bestimmte, 
mußte die gleiche Wirkung auch überall da eintreten, wo man daran ging, empirisch-Reales 
in prinzipiellen Zusammenhängen zu erfassen und so zu realisieren. Dies bedeutete für die 
Geschichte der abendländischen Kultur, besonders ihrer Musik: das „ars"-Vermögen mobili­
sierte bisher unentfaltete usuelle Kräfte ( vor allem des klanglich-vertikalen), die dann, 
wenn im prinzipiellen Zusammenhang einmal erschlossen und realisiert, zwangsläufig zur 
ständigen Erweiterung des Systems (musica artificialis) führten. Am Anfang stand die 
Einsicht, daß sich die grundlegenden intervallischen Bezüge des Musikalisch-Linearen (des 
rein Melodischen), wie sie durdt die Griechen als intervallische Distanz definiert waren, 
audi in der musikalisdten Vertikalität, im Zusammenklang realisieren lassen - und damit 
in beiden musikalischen Dimensionen zugleich so in ständig gegenseitigem Bezug. Aus 
dieser geschichtlichen Situation erwuchs die abendländische Mehrstimmigkeit mit jener 
Eigentümlichkeit, eine bereits für sich bestehende Melodie (cantus) zur Basis (Cf.) der 
gegenseitigen Bezüge zu machen. Dabei ging es zunädtst um die Unterscheidung und Rea­
lisierung von verschiedenen vertikalen Konsonanzqualitäten (musica enchiriadis), die zur 
Entwicklung von Konsonanzfolg:eregeln führte (ars antiqua). Die Erweiterung der klang­
lichen Bezugsmöglichkeiten bedingte dann die Ausbildung von Stimmführungsregeln (ars 
nova), die sdtließlich gegen Ende des Mittelalters in den Kontrapunkt (des 16. Jhs.) mün­
deten. Dazu parallel lief der gesdiichtliche Prozeß von der Theorie als wissensdiaftliche 
Begründung musikalischer Möglichkeiten in Richtung der Theorie als praktische Aus­
führungsregeln, zur Kompositionslehre. Desgleidten erfolgte eine fortschreitende Nivel­
lierung und Auflösung der strukturellen Eigenständigkeit des Cantus (als Melodie), dem 
sdtließlidi als Tenor nur noch rein konstruktive Funktion zukam. 

Trotzdem wurde im Laufe des Mittelalters nie jene Problematik sonderlich aktuell, die 
in den letzten hundert Jahren immer wieder die Theologie bewegte: die Unterscheidung 
in geistliche (vor allem im Sinne von gottesdienstlidt) und weltliche Musik (deren An­
wendung auf gewisse Aspekte im Mittelalter doch wohl mehr reflexiv von heute aus als 
geschiditlich relevant ist). Zu allen Zeiten hat es so etwas wie eine vulgäre (weltliche) 

18 Die gried,iscl,e Wi11en1cl,aft hat 1icl, nlmt weiter entwidcelt, aucl, da nicl,t, wo sie eine Zelt lang faktircl, 
fortgescl,ritten ist, wie in Mathematik, Astronomie und Medizin. 
!t Das bloße Ausnutzen bereits vorhandener Kraft, wie Wauer, Wind, animaliscl,e Muskelkraft etc„ und Ihre 
Yerfeinerun11 der Handhabung begründen keine Tedtnik. 
llO H. H. Eggebrecl,t, Musflt als ToHspraclce, AfMw XVlll, S. 83, Anm. 1, 1pridtt von .In ,1c:1,• bestehenden 
Größen auf zwei vendtiedenen Ebenen. 
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Musik gegeben, die aber nach unserer Terminologie nur zum Bereich des Usuellen gehörte. 
Davon sind indessen die • weltlichen" Lieder der mittelalterlichen Musikhandschriften 
unterschieden; denn ihr weltlicher Charakter besteht nur in ihrem Textgehalt, nicht aber 
in ihrer musikalischen Struktur, die eindeutig von den Prinzipien der musica artificialis 
geprägt ist 31 • Und nur deshalb war bei der Kontrafaktur eine Auswechselbarkeit des 
Textes (nach beiden Seiten) möglich. Ihre Erscheinung scheint allerdings dadurch begründet 
zu sein, daß die weltliche Fassung einmal außerhalb kirchlicher Polemik und zum anderen 
infolge artificial mobilisierter Elemente des herkömmlichen Usuellen dem genuin abend­
ländischen Musikverständnis näher stand als vergleichsweise die Melodien des gregoria­
nischen Repertoires 82 ; ähnliche Gründe dürften bei der mehrstimmigen Kontrafaktur, dem 
Parodieverfahren mitgespielt haben (neben satztechnischen Aspekten). Infolge des - noch 
weit in die Neuzeit wirksamen - antiken Antriebes zur geschlossenen Gestalt, in der kein 
Platz war für Details des empirisch-realen, ließ die musica artificialis den zwischen die 
Prinzipien eingespannten Zwisdtenraum undefiniert; seine Ausgestaltung kam der musika­
lisdten Praxis im Einzelfall zu 33• Je mehr hier von Haus aus usuelle Faktoren in systema­
tischen Zu&ammenhang gestellt werden konnten, um so weniger übersdtaubar mußte 
zwangsläufig die Vielfalt der Bezüge innerhalb des Systems werden. Dem Usuellen haftet 
nun auch das Moment des Irrationalen, des Unbestimmten an, das um so wirksamer wird, 
je größer die Relation zum Prinzip des Systems ist 114 • Diesen Bereidt des Relativen in 
neuen Bezugsbestimmungen zu definieren, wurde die Theorie nie müde. Die musica 
artificialis wurde dadurch vom ursprünglidt bestimmenden Prinzip der Musik mehr und 
mehr zum nur noch geistigen Oberbau, in dem sidt die Mannigfaltigkeit der musikalisdten 
Realisierungsmöglidtkeiten 2iusammenfassen ließ ; dodt war seine geistige Durchsdtlags­
kraft immerhin so groß, daß sich an ihm bis in die Neuzeit hinein die stets fortsdtreitende 
Entwidclung zu orientieren vermochte 35• 

Thr. G. Georgiades verglidt das Werden und Wachsen der abendländischen Musik, vor 
allem in ihrer spezifisch mehrstimmigen Ausprägung, mit einem Prozeß .Ihrer Verwand­
lung VOIH (karolingisdten Band-) OrHa1He11t 111 Me11sche11darstel/1mg" "· Dem ist zuzustim­
men, weil eine Geisteshaltung, der die empirisdte Realität genau so wichtig war wie die 
kosmisdt gedadtte, übergeordnete Idee, die Konsequenz nach sich ziehen mußte, daß der 
Mensch, beider Bereidte teilhaftig, zum Mittelpunkt des Denkens und Handelns wurde. 
Dafür steht in der Musikgeschichte das Symptom des Heraustretens des Komponisten aus 
seiner Anonymität seit dem Spätmittelalter, um sidt Zug um Zug selbst als schöpferisdten 
Menschen zu begreifen. Und genau hier setzt das Mißbehagen der Theologie gegenüber 
der Musik (und audt anderen Künsten) gegenüber ein, weil darin die Gefahr des Strebens 
nach .Selbsterlösung" vom Fluch dieser Welt gesehen wird. Die Befürchtung dieser Gefahr 
ist an sich berechtigt; ihre Begründung verhaftet einem gesdrichtlidten Irrtum. Denn, wie 
die Theologie die ihr so suspekte Ka-&äQal; des Aristoteles traditionell irrig als Versuch 
der Kunst zu einer Selbstreinigung, Selbsterlösung (expiatio vor-Lessingscher Auffassung) 
vom Fluch der Welt versteht, während Aristoteles nach W. Schadewaldt 89a nur die Wirkung 

81 Diese Tauadie !Ißt sid, - cum ,rano salis - bis In• 11. Jahrhundert beobaditen. 
82 Vgl. Anm. 2S. 
aa Zu diuem Verhlltnil In der Musik des 11./12. Jahrhundertl "f.l. G. Schmidt, StrultturprobleH1e der M,hr­
stlHt111fgkett IHI Repertofr, voH St . Martlal, Mf XV, 1962, S. 11 f • 
H Man bedenke nur die bisher nldit endallltle 1dilü11leen Venudie der De&nlerung un1eru zwölftönlJen 
(temperierten) Ton1y11em1. 
85 In diesen Zusammenhang eehört aud, d11 SiJDum J. S. Bad,1 Soll dtl glorla. 
89 S. a . a. 0., S. 7 . 
Ha W. Schadewaldt, Furd<t UHd Mltleld1 - Zur DeutUHf des Arlstottllsd<eH TragMfeNsatz,s (19H), In 
Hellas UHd HtsperleH, Zürid, 1960 . • Nld<t aH frgeHd elHe lauterHde, beuerHrie, Htorallsd<-erzfehertsd<e, 1111/<trt 
oder eHt(erHttrt, zeitweilige oder dauerHde Wlrl<uHg der .ltatharsls" deHkt Arlffottles bei der DeutNNg der 
TragDdle, uHd zwar weder ''" eHgertH oder weltereH uHd „eltesttH SIHHe, uHd aud< lttlHe Auswlrlt•"i der 
Katharsis auf die . aretal", das Ethos oder deH Hablf•s der Seele zieht er lrJtHd IN Betradtt. Wo,a•f er hlHauf 
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.uHschlidlidm Freude" im Sinn hatte, sind die Zeugnisse für das (geschichtlich uninterpre­
tierte) Streben nach .Selbsterlösung" (wozu gemeinhin Beethoven zitiert wird) geschicht­
liches Symptom dafür, daß die Theologie, gleichviel welcher Fakultät 37, spätestens seit der 
Zeit der Aufklärung die Welt mit ihren eigenen erkenntnis-theoretischen Problemen, somit 
auch den Menchen, der damit fertig zu werden hat, sich selbst überließ. Diese Divergenz, 
theologisch begründet in der Aufrechterhaltung jenes antik-frühmittelalterlichen Nichtkon­
frontiertseins von Weltverständnis und Realität der Welt, w.urde seitens der Theologie auch 
dann noch bestritten, als diese dogmatische Fikition empirisch-expellimentell widerlegt war. 

Daher hat die Theologie die Begriffspaare geistlich-weltlich, profan-sakral, vemünftig­
offenbarungsgemäß stets (bis in unsere Gegenwart) verstanden als letzte statische Gegen­
sätze, mit denen bestimmte sich einander ausschließende Gelegenheiten bezeichnet sind 38, 

d. b. die Wirklichkeit wurde begriffen im Aneinanderstoßen zweier Räume, .von denen 
der eine göttlich, heilig, übernatürlich, dtristlidt, der andere aber weltlldt, profan, natürlidt, 
undtristltch• 18 gedacht ist. 

III 
Von diesem Zwei-Räume-Denken 18• sind auch grundlegend die eingangs zitierten Studien 

E. Sdi.links und 0. Söhngens bestimmt; denn beiden bleibt stets die weltliche Seite der 
Musik suspekt, weltlich in dem Sinne, wessen der Mensch selbst mittels der Musik fähig 
sein soll. Dabei ist an sich beider theologischer Ansatz durchaus sachgemäß und im Grunde 
derselbe; denn der Unterschied betrifft nur eine Terminologie morphologischer Art, die z.B. 
hinsichtlich des 19. Jahrhunderts zum gleichen negativen Ergebnis gelangt. 

Sehlink sieht das .theologische Problem der Musik" in der Polarität der .Momente der 
Ordnung und der Freiheit" . Als Moment der Ordnung sieht Sehlink alles an, was sich ge­
setzesmäßig in der Schöpfung realisieren läßt; der Begriff Ordnung, zwar orientiert an Plato 
undAugustin,geht also über denBereich der mittelalterlichen „ars" hinaus.DasMoment der 
Freiheit deutet Sehlink im Grunde als Freiheit von der Regel der Ordnung, wobei hier 
aber Ordnung als Bindung an die konkreten Dinge der Umwelt verstanden erscheint. 
Damit gipfelt das Moment der Freiheit in der Freiheit von der Wirklichkeit. Darin erweist 
sich deutlidl, daß Sehlink seine allgemeinffl Sdllußfolgerungen einseitig aus der Musik des 
19. Jahrhunderts zieht (was Söhngen wiederholt zu Redlt moniert) . So gerät vom theolo­
gischen Ansatz bei Plato und Augustin deren Skepsis gegenüber allem, was außerhalb der 
kosmisdl-ethischen Idee in Emheinung tritt, uninterpretiert auf musikgeschidltliche Tat­
bestände von über tausend Jahre später, die auf anderen Vorausetzungen beruhen als 
Platons und Augustins Geistesstruktur. Daher kann die Sdllinksche Terminologie der 
Polarität von .ars" und .usus" nicht adaequat &ein, obgleich manche Einzelaspekte, vor 
allem hinsidltlich .Ordnung" - .ars•, übereinstimmen. 

Sdllink hat sich offenbar zu sehr von dem Umstand leiten lassen, daß die Geschichte 
gewisse Parallelen kennt, vor allem in Zeiten geistigen Zusammenbrudles und des folgen­
den Oberganges zu einer neuen Epoche, wie sie sidi für die hellenistisdie Spätantike und das 
späte 18. und 19. Jahrhundert nidit leugnen lassen. In der Kunst läßt sich in soldlen Fällen 

HIHaus wl//, das Ist •IHZII uHd olldH dt, HAh,r, Choroltt,rlsl,ruHf d,r /Ar dt, Tra1od1, sp,ztflsdtH Lust uHd 
fr,•d,." 
17 E, ltt bezeidmend filr clie damallae Zelt, da& damalt die tOCletu Je,u, deren Hauptanlieaen, wie Ihr 
Grilnder Im Sinn aehabt hatte, eine ttetls aktuelle Weltaufge1chlo11enheit war, ein plp1tlichtt Verdikt bekam; 
wie umgekehrt clie Mi11lonare dlttet Orden, In China zu den enten bedeutenden Sinologen wurden. 
18 Vgl. D. Bonhoeffer, Et~llt, bng. aut dem NachlaS von E. Beth1e, München 19J3, S. 61 ff. 
18& Die .weltlichen" B„trebun1en der Kirche, d. b. Ihr Streben nach Anpa11ung an weltlich Ginalgtt In 
Litur,te und Mutik, alto Juz, Sehlaser unr., nrhaften Immer noch dem Raumdenken; denn e, aeht dabei 
offenbar darum, den leeren Kirchenraum wieder zu fallen. Ob damit der chrittllche Glaube, vor allem der 
kommenden Generationen, wirklich wieder aktiviert wird, mchelnt mehr alt fra1llch. Et !lt vielmehr zu 
belilrchten, daß tich ditttt kirchliche Unumehmen alt umgekehrte Variante dtt Kulturprotettantltmu, entpuppt. 
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meist eine Neigung zum Expressiven feststellen 39• Während der geistige Zusammenbrudi 
der Antike sdiließlidi vom Christentum aufgefangen wurde und damit das eigentlidie 
Weltverständnis weiterhin intakt blieb, gehört zur Musikansdiauung des 19. Jahrhunderts 
und ihrer expressiven Züge als .co11dltlo sl11e qua 11011" das naturwissensdiaftlidie Weltver­
ständnis der Neuzeit, das in krassem Gegensatz zu dem der diristlidien Theologie stand. 
Aus dieser Konfrontation sind audi die (musikalisdien) Selbstzeugnisse des 19. Jahrhunderts 
zu verstehen, deren Formulierungen zwangsläufig ebenso zum Determinismus (d. h. zum 
Verabsolutieren) neigten, wie es im rational-naturwissensdiaftlidien Denken der Zeit 
gesdiah. 

Söhngens Polemik gegen Sehlink (besonders S. 228 ff.) stößt, trotz mandier Berechtigung 
in Details dennoch ins Leere; deM beide Autoren sind sich einig im Versagen des 19. Jahr­
hunderts für die Kirchen• (genauer : gottesdienstlidie) Musik. Diesen Tatbestand auch als 
Konsequenz des Kulturprotestantismus zu deuten, wird aber ebenso von Sdilink und 
Söhngen unterlassen; denn sie denken im Grunde in jenen zwei Räumen Gott-Welt etc., 
die sidi gegenseitig ausschließen und deren Abgrenzung gegeneinander entscheidend 
erscheint 39a. 

Darin unterscheidet sich auch nicht Söhngens groß angelegter 40 Versuch el11er trl11ita­
rische11 Begründung der Musik. Die Trinitätslehre der Theologie ist - geschiditlich gesehen 
- eine morphologisdie Definition, um Gott, bedingt durdi die geschiditlidie Ersdieinung 
Jesu als Christus, in seinen (indirekten) Ersdieinungs- und Wirkungsweisen begreifen zu 
können, zumindest für den Mensdien glaubensüberzeugend zu sein. Wie D. Bonhoeffer 
gezeigt hat 38, kann das Wirklidikeitsganze (d. i. Gotteswirklidikeit in der Weltwirklidi­
keit durdi Christus) tri,nitarisdi (aber nidit morphologisch) gedadit werden, wie es unserer 
geistigen Gegenwartsstruktur angemessen ist. Aber die Welt selbst ist nidit trinitarisdi 
strukturiert, also auch nidit die Musik. Daher sind in Söhngens Terminologie der Creatura •0•. 

Polesls" und De usu muslcae (d. h. vom rechten Gebrauch der Musik) die Schlinksdien 
Aspekte von .Ordnung" und .Freiheit" teils untersdiieden, teils merkwürdig vermisdit. 
Söhngen zählt z. B. die Möglidikeit und Fähigkeit der Realisierung, wie audi die Erfin• 
dung musikalisdier Setzungen zur .creatura", obwohl hinsiditlidi der letzten beiden es 
sadigemäßer wäre von der .Polesls" zu sprechen. Auch De usu gehört eigentlich mehr zur 
.Polesls", denn .der rechte Gebrauch" der Musik ist nicht zu trennen von dem, auf welche 
Art und Weise der Mensdi musikalisdie Setzungen realisiert. Im Grunde spridit Söhngen 
mit .creatura" und .Polesls" den weltlidien, mit .de usu" den diriitlidien Aspekt der Musik 
an, die damit in .statischen Gegensätzen" gedacht sind; diese werden indessen nidit da­
durdi aufgehoben, daß - wie Söhngen öfters betont - die tiefste diristlidie Sinnerfüllung 

n Man denke hier z. B. an die stark expr„live Laokoon-Dantellunr, die zutiefst platonisdier Kunstauffusunr, 
verkörpert in der Plastik Pbidias", wldmpricht. 
Ha Daher mi8ventebt Söhnren HuizinJas Spielbefriff. der die eieentiimliche Tatsache erfaßt, da8 Im Spiel 
der Mensch 1ich freiwilliJ zu beachtenden Reeeln unterordnet und 1ie auch einzuhalten Jewillt ilt (im 
Ge1en1atz zum Spielverderber, auch - In heutiger Sicht - Betrüeer); dieses Phänomen war e1, warum Sehlink 
den Spielbeertff ah Zwlschenverbindune vom Moment der Ordnune zum Moment der Freiheit 1ewl11erma8en 
.in1 Spiel" brachte. Söhnren bat ln1ofem recht, freilich nicht Im Sinne 1elner Polemik, daß Schlinb tbeolo­
Ji1che Schlu8folrerune, •• .bedeute dt, M•sf/, dtH dftNOrtfftH Vtrsud, """ EHtw,ltltdtNHJ IH spfel..,der 
.AHer/,"'"""' des Guerzt1" (S. 17/11), 1omit die Mulik zu veutehen tel .al, Verswd, <!Her Erl6sNHf d,s 
MeHsd<tH voH der Welt fH spfeleHder A"""'""""' dt1 G,s,rz,s Gorrts", nicht uchremlß Hin kann. Dentl 
Klerke1aard1 EinYlnde 1ind heute nicht mehr aktuell. nur aw der betonderen tbeologilchen Situation dn 
19. J1brhundert1 erw1ch1en und überbauft vemlndlich . Hier erlleJt Sehlink bistori1lilchen Ver111chun1en und man 
fraet 1lch, we1h1lb er HuizinJu Spie beeriff In 1elne UberleJW11en einbezoe, ohne die damit verbundenen 
Phlnomene tbeoloflsd, 11ch1eml8 zu deuten . 
eo Alle vor1u11ehenden Abschnitte 1chelnen auf die1e1 Ziel 1u11erichtet. 
coa D. h. alt Sch6pfunpJabe GottH, die bei S!lhneen von der ontildien Qualitlt, den phr1lkalilchen Gnmd• 
laren bl1 zur sch!lpferlldien Be,abune de, Men1chen und auch der lch!lpfuncmlßteen Buttmmunc 111 Lob 
Gotte, reicht. 
Cl Zu die1em Be,rlff lchetnt Str1windcy1 M•sf/,alfsd<e Poetik Pate JHtanden su haben; er betrifft die dem 
Mensdien ilberl111ene .creatw,a•, wobei die .Pofest,• auf eine kun1t-lsthetilche Sicht blnawlluft. 
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der Musik sich nur im Lobpreis Gottes, als Lobgesang der Schöpfung an ihren Schöpfer 
vollziehen kann. Dieses theologische Postulat ist an sich nicht in Frage zu stellen, muß 
aber dann fragwürdig werden, wenn in ihm Grenzen gegenüber der Wirklichkeit der Welt 
und ihrer Geschichte gezogen werden, wie etwa mit der gemeinhin üblichen Ansicht, Beet• 
hovens Missa SolemHis sei keine „gottesdienstliche", sondern eine .natürlich-religiöse" 
Musik 42• Aber ging es Beethoven wirklich weniger um den Lobpreis Gottes als Heinrich 
Schütz, Johann Walter oder Perotinus Magnus? Ist eine Musik und i:hr Selbstverständnis 
allein deswegen in die Schranken der natürlichen Religion zu verweisen, nur weil sie Probleme 
menschlich-weltlicher iExistenz einbezog, auf die seitens der Theologie keine sachgemäße 
Antwort gegeben wurde? Ist Jesus Christus in die Welt gekommen, um die Wirklichkeit 
zu trennen in ein christliches Innerhalb und nicht-christliches Außerhalb? . SoII über sie 
( die KtrcheHmusik) doziert, gepredigt, reflektiert, diskutiert, gejubelt oder geschrleeH 
werden (E. Schmidt)?" 

Das Denken in statischen Gegensätzen, wie weltlich-christlich, sakral-profan u. ä., ver­
kennt ihre ursprüngliche Einheit im christlichen Glauben, d. h. sie existieren nicht an und für 
sich. Diese Einheit besteht darin, . daß das Weltliche UHd das Christliche usw. sich gegeH• 
seitig gegen Jede statische Verselbständigung des eiHen gegeH das ,mdere verbieteH, daß 
sie sich also polemisch zu einaHder verhalten uHd gerade dariH Ihre gemeinsame Wlrkltch­
kelt, Ihre EiHhelt IH der Chrlstuswirklichkelt bezeugeH" 43• So hat Paulus das Weltliche 
gegen die Dogmatisierung der (jüdischen) Gesetzlichkeit, ebenso Luther gegen die Sakrali­
sierung der römischen Kirche ins Feld geführt. Darin liegt beider Weltwirkung auf die 
Bewegung der Geschichte begründet. Die gegenteiligen Folgen der Verselbständigung sta­
tisch begriffener Größen kennt die Geschichte zur Genüge, die nicht nur der einen „ver­
fälschten" Größe anzulasten sind. Dies gilt auch für eine Musik, die der Theologie suspekt 
ist. Damit wird der Theologie nicht das Recht und die Pflicht streitig gemacht zu sagen, 
daß eine bestimmte Art Musik in einer ebenso bestimmten „Gegenwart " als gottesdienst­
lich nicht sadigemäß sein kann; nur wird die Begründung dafür dann fragwürdig, wenn sie 
sidi in einem dogmatisdien (oder apodiktisdien) Verdikt ersdiöpft zugunsten einer be­
stimmten forcierten Riditung 44 • 

Bei aller vorsiditig gesdiiditlichen Abwägung von allem, was als abendländisdie Musik 
Geschidite wurde, ist zu konstatieren, daß für sie (bis ins 19. und teils ins 20. Jahrhundert) 
jene Untersdieidung in die statischen Gegensätze weltlidi-diristlidi usw„ wie sie die Theo• 
logie stark beschäftigte, weithin gegenstandslos blieb. Dieses Phänomen läßt sidi daran ver• 
ständlidi machen, daß in der Polarität vor .ars" und „usus" (vgl. S. 428 Jf.), die sidi (vor 
allem hinsichtlidi ihrer spezifisdi mehrstimmigen Realisierung) theologisdi als solche 
zwisdien diristologischer Sdiöpfungsordnung (Gotteswirklichkeit) und empirisdier Realität 
(Weltwirklidikeit) deuten ließe 0 , eine (beispielhafte) Zusammenfassung eines Wirklidi­
keitsganzen erfolgte, die aus dem gegenseitigen Bezug in sidi nidit identischer Dimensio­
nen erwuchs. Darin liegt audi die genuin musikalische Gleidiheit bei christlich-gottesdienst• 
licher und weltlicher Textgrundlage, obwohl der musikalische Spradicharakter stets zeit• 
gemäß blieb. Diese eigentlich theologische Elementumseite der abendländischen Musik 

n Vgl. Söhngen, S. lH. 
ca S. Anm. 38, S. 63; dazu auch S. 6S II. über die Raumvor■tellune der Kirche u,w . Im Neuen Testament 
und den Zu.tammmhane auf da• Wirldlcbkeitsganze. 
H Dlu gilt nicht für E. Sehlinie, der - analog der untmcbiedllcben Anlicbten Luther■, Calvins und Zwingli• -
zu den bekannten vier Kon1equm%en gelangt : der Gotte,dienlt ohne jede Mu,ik, mit auudtlleßlicb Wort• 
gebundmer (nicht-Interpretierender) Mu1lk, eln1cbließlicb Wort-interpretierender Mu1ik und ferner der Ein• 
bezug reiner ln1trumentalmu1ik. 
45 In dle1em Zu11mmenhan1 ht a wohl kein Zufall, daß unter allen Künaten die Mu1ik, wenn de al• Werk 
einmal konkret realiliert III, trotzdem nidtt an und für lieb wirkt, 1ondern erst Immer wieder %UM Erklingen 
eebradtt werden muß; eben10, daß die ars nur jenu umfaßt, wa1 nadt Georglade1 an der Mu.tlk .,pul{1sdt 
ntdtt "''"sdtltd, 1,1•. 
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hat nach unseren Perspektiven entscheidend zu ihrer unstreitig fruchtbaren Wirkung als 
Kirchenmusik (im Sinne von gottesdienstlich) geführt und ebenso ihr Interpretationsver­
mögen für die biblisch-christliche Verheißung begründet. Ob die Geschichte einst das auch 
von der neuen Kirchenmusik (der 20er Jahre), die Söhngen immer wieder für seine Thesen 
ins Feld führt, konstatieren wird, muS offen bleiben. Zu denken gibt indessen heute schon, 
daß vor unserem historischen Auge jene . goldenen Zwanziger Jahre" längst nicht mehr als 
solche erscheinen, sich manches damals freudig begrüßtes Phänomen des Neubeginns, weil 
zu sehr in historischer Antithese befangen, mehr und mehr als geschichtliche Illusion 
erweist 41 . 

41 Die•• Studie Ist zu verstehen Im Bonhoelfemhen Sinne de1 .sldc regeHseltlgeH Ver&leteHS Jeder staUsdceH 
Versel&st4Hdlfl•Hi dts tlHtH gegeH das aHdtrt, .,/so des sldc poleNCIJdc zMtlHaHdtr Ver~alttHs VOH weltlldc­
dcrlstlfdc • un,. ferner sei an1emerkt, daß e1 wohl Hch1em1Ber lot atatt vom Verkilndlrunrac:harakter der 
Kirchenmusik von deren Interpretationscharakter zu •prechen, zumal filr u111ere Ge1e11wart nicht 10 sehr die 
Verkilndlrun1 an sich, sondern die Interpretation der bibli,ch-chrhtlichen Verhei8un1 aktuell ist. 




